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			Zu diesem Buch

			Das Date mit dem arroganten Geschäftsmann Blake Donovan lässt Jaylene Kim fassungslos zurück. Wie kann sich eine selbstbewusste, selbstständige Frau freiwillig so von einem Mann dominieren lassen? Ihr neuer und mysteriöser Nachbar Noah dagegen ist alles, was sie sich von einem Mann wünscht: heiß, romantisch und genauso verliebt in Literatur wie sie. Bis sie eine Seite an ihm entdeckt, die sie nie für möglich gehalten hätte …

		


		
			

			1

			Jaylene war aus dem Wagen gesprungen, noch bevor ihr Date auch nur eine Chance hatte, selbst auszusteigen und ihr die Tür zu öffnen. Bei den aalglatten Manieren des Mannes hätte sie ihm die Galanterie durchaus zugetraut, aber sie war einfach nicht die Art von Frau für solche Gesten, was vielleicht schon weitgehend erklärte, warum der Abend so katastrophal verlaufen war. Vor allem aber ertrug sie keine Sekunde länger die Gesellschaft dieses arroganten Typs.

			Weiß Gott, dieses Date zählte selbst in ihrer traurigen Bilanz zu den Tiefpunkten. Und sie hatte deswegen noch ein Hühnchen mit jemandem zu rupfen. Ein Blind Date – was hatte sie sich nur dabei gedacht? Aber eine Heiratsvermittlerin als Nachbarin zu haben, das war einfach zu schräg gewesen, um sich die Gelegenheit entgehen zu lassen. Mal ernsthaft, wer hatte schon eine Heiratsvermittlerin als Nachbarin? Ihr war gar nicht klar gewesen, dass es so etwas noch gab.

			Vielleicht hätte ihr das ja eine Warnung sein sollen. Die ganze Angelegenheit wirkte … geradezu vorsintflutlich, jetzt, wo sie darüber nachdachte. Vor allem, da sie mit diesem Typ hatte verkuppelt werden sollen. Was auch immer sie sich dabei gedacht hatte – wie war die Heiratsvermittlerin nur auf eine solche Kombination gekommen?

			Anstatt die Treppe zu ihrer Wohnung in dem stilvollen Altbau hinaufzugehen, lief sie zum benachbarten Eingang, fest entschlossen, besagtes Hühnchen gleich auf der Stelle zu rupfen. Jaylene Kim war noch nie der Typ gewesen, der etwas auf die lange Bank schob. Ihr Blick fiel auf eine Gruppe junger Männer, die vor dem Hauseingang standen und Bier tranken. Bei ihrem Aufbruch zu dem grauenhaften Abendessen mit Blake Donovan hatte sie die Männer ein Sofa ins Gebäude tragen sehen. Wer von ihnen zog wohl ein?

			Unwillkürlich hefteten sich ihre Augen auf den mit dem Dreitagebart und den zerzausten Haaren. Oh mein Gott, bitte mach, dass er es ist. Der Mann sah zu gut aus, um keine Freundin zu haben – oder Freund, schließlich wohnten sie in einer Hippie-Gegend –, doch wen scherte das schon? Kuscheleinheiten erwartete sie ja gar nicht. Allein ihn als Nachbarn zu haben, wäre fabelhaft.

			Fa-bel-haft.

			Doch selbst das Gesicht von einem heißen potenziellen neuen Nachbarn konnte sie nicht von ihrer Mission abbringen. »Sorry«, sagte sie und trat zwischen den Männer hindurch, um zur Eingangstür zu gelangen. Zwei von ihnen nickten ihr grüßend zu, als sie vorbeiging. Der süße Typ dagegen verzog keine Miene, schien uninteressiert. Zu schade.

			Als sie allerdings noch einmal zurückblickte, umspielte ein schüchternes Lächeln seine Lippen. Und verdammt, dabei lief ihr doch tatsächlich ein Prickeln über den Rücken. Es ging einfach nichts über den Anblick eines schönen Mannes. Wow, wie ihre Nippel sich allein durch die Anwesenheit dieses Typs aufrichteten! Wenn das mal Blake Donovan sehen könnte – dieser Griff ins Klo.

			Zufrieden grinste sie in sich hinein, als sie die Stufen zur Wohnung der Dawsons erklomm. Ihr Lächeln erstarb allerdings, als sie auf die beiden Schwestern traf, die einen Wäschekorb zwischen sich trugen und gerade in ihre Wohnung gehen wollten. 

			Mit blitzenden Augen blieb sie stehen und richtete einen anklagenden Finger auf die ältere.

			»Du!«

			Lacy, die jüngere, die gerade einhändig versuchte, die Tür aufzuschließen, blickte auf. »Was hab ich getan?«

			»Nicht du«, erwiderte Jaylene. Sie deutete auf Andy, die sich hinter ihrer kastanienbraunen Lockenmähne verstecken wollte. »Sie.«

			Lacy drehte sich zu ihrer Schwester um. »Was hast du denn Jaylene angetan?«

			Andy zuckte mit den Achseln. Als wäre sie unschuldig. Als wüsste sie nicht ganz genau, was sie getan hatte.

			»Hey, kennt ihr beide euch?«, fragte Andy, noch bevor Jaylene ihre Attacke fortsetzen konnte. 

			Lacy verzog das Gesicht. »Wir sind Nachbarn, Dummchen.«

			»Aber sie wohnt nicht in unserem Haus.« Ganz offensichtlich wollte Andy von sich ablenken. »Und du kennst keinen der anderen Nachbarn, außer Mrs Brandy, und das auch nur, weil sie jede Woche rüberkommt und wegen der Lautstärke deiner Stereoanlage rumschreit.«

			»Jay ist anders.« Lacy zwinkerte ihr zu. »Sie ist cool. Lance und sie sind früher zusammen gelaufen. Zweimal sogar den Marathon.«

			Bei der Erwähnung von Lacys verstorbenem Verlobten kühlte Jaylenes Zorn um ein paar Grad ab. Doch nur aus Respekt vor dem Toten, nicht weil sie auch nur ein Jota weniger wütend auf Andrea Dawson war. Um ehrlich zu sein, hatte sie nicht gewusst, was sie zu Lacy nach deren Verlust sagen sollte, und so hatte sie sie im vergangenen Jahr größtenteils gemieden. Wegen ihrer Schuldgefühle hatte sie Lacy auch nicht erwähnt, als sie Andy kennengelernt hatte. Kein Wunder also, dass die von der früheren Verbindung der Nachbarinnen nichts wusste.

			Lacy legte den Kopf schief, den Blick immer noch auf Jaylene gerichtet. »Willst du reinkommen? Wir haben eine Wäschefalt-Party geplant. Das ist vielleicht nicht das tollste Event, das ich je organisiert habe, aber es gibt Wein.«

			Sofort setzte Jaylene ihren Weg die Treppe hinauf fort. »Okay, gerne. Ich hab noch nie in meinem Leben einen Drink so nötig gehabt.« Als Lacy sich abwandte, um die Tür zu öffnen, fixierte Jaylene Andy mit schmalen Augen. »Außerdem muss ich mir deine Schwester vorknöpfen. Und ganz bestimmt falte ich nicht ihre Wäsche.«

			Das erschrockene Quieken, das Andy entfuhr, war keine Einbildung. Gut. Sie soll ruhig Angst haben. Große Angst.

			Als Jaylene oben ankam, hatte Lacy die Tür aufbekommen und beide Schwestern waren in der Wohnung verschwunden. 

			»Ich mache eine Flasche auf«, sagte Andy und setzte ihren Wäschekorb neben dem Sofa ab. »Welchen hättest du denn gerne?«

			Auch wenn Andy so tat, als wäre zwischen ihnen alles in bester Ordnung, war Jaylene völlig klar, dass das Angebot nur ein Versuch war, ihr zu entkommen. Aber das war okay, denn lange würde sie sich nicht drücken können. Jay konnte warten.

			»Welchen hast du denn?«, fragte sie in freundlichem Ton. Auch sie konnte unschuldig tun.

			»Einen roten und einen weniger roten.«

			Mit einem Seufzer schaltete sich Lacy ein. »Andy hat von Wein echt keinen Schimmer. Wir haben einen Merlot und einen Zin.«

			»Dann auf jeden Fall den Merlot.« Der tiefrote Wein würde gut zu dem blutigen Gemetzel passen, das hier gleich stattfinden würde. Zum Glück gab es ja frisch gewaschene Handtücher, um hinterher sauberzumachen.

			»Alles klar«, sagte Andy und wieselte in die Küche. »Eine gute Wahl! Der hat einen schönen Abgang.« So ein Schwachsinn. Das konnte man ja wohl von jedem Wein behaupten.

			»Hol auch ein paar Chips oder so«, rief ihr Lacy hinterher und kickte ihre Flip-Flops von den Füßen. Sie nickte Jaylene zu und deutete auf das Sofa. »Setz dich doch. Ich möchte unbedingt wissen, was meine Schwester angestellt hat, dass du vor einem Unterrichtstag nach neun Uhr abends in meine Wohnung kommst.«

			Wegen ihrer frühen Arbeitszeiten, die sie als Lehrerin hatte, und ihrem noch früheren Trainingsprogramm ging Jaylene an den meisten Tagen vor zehn ins Bett. Für das heutige Date hatte sie schon entschieden, auf ihren morgendlichen Lauf zu verzichten. Alles andere wäre auch verrückt gewesen, nachdem sie das Bild von Blake Donovan gesehen hatte. Er war zweifelsohne attraktiv, und nach Andys Beschreibung des Selfmade-Millionärs und Junggesellen hatte er nach einem tollen Fang geklungen.

			Doch wenn etwas zu gut klang, um wahr zu sein, dann verhielt es sich meist auch so – nachdem sie Blake kennengelernt hatte, war ihr diese Weisheit wieder eingefallen. Denn so reich, klug und attraktiv der Mann auch war, ein toller Fang war er keineswegs. Eher ein Albtraum. 

			Wie Andy sicher gewusst hatte. »Wart’s nur ab, bis du es hörst.« Jay lehnte sich in die kunterbunten Wurfkissen zurück, die Lacy aus Secondhand-Kleidern genäht hatte. Trotz ihres Ärgers fühlte Jay sich in Lacys Wohnung im Bohemien-Stil sofort wohl. Mit ihrer eigenen Kombination aus Ikea- und Fairtrade-Stücken war sie vollkommen glücklich, doch es war nett, sich all die verrückten Kleinigkeiten und Kunstgegenstände anzusehen, die ihre Nachbarin zusammengetragen hatte.

			»Nun bin ich aber wirklich neugierig«, erwiderte Lacy. Sie suchte ein Paar flauschige Socken aus ihrem Wäschekorb heraus und sah Jay gespannt an. »Na komm, schieß los.«

			In dem Moment kam Andy mit einer Weinflasche und ein paar Glasbechern wieder ins Wohnzimmer, in der Ellenbeuge balancierte sie eine Schachtel Kräcker. Jaylene hatte zwar bereits eine Mahlzeit auf Kosten dieses Idioten hinter sich, aber auch die Kräcker würde sie noch verputzen, allein aus Prinzip. Als der Wein eingeschenkt war, nahm Andy zögernd in einem Sessel gegenüber dem Sofa Platz.

			Eigentlich hätte sie die Frau zappeln lassen sollen, doch Jaylene konnte sich unmöglich länger beherrschen. Mit wütendem Blick fixierte sie Andy. »Blake. Donovan.« Sie ließ die beiden Wörter sacken und genoss, wie Andy sich vor Verlegenheit wand. Sie beide kannten einander kaum. Sie hatten sich überhaupt nur wegen einer falschen Postzustellung kennengelernt, aber da es sich bei Andy um Lacys Schwester handelte, war Jay davon ausgegangen, dass auch sie ziemlich cool wäre.

			Nach ihrem Date mit Blake Donovan war sie sich nicht mehr so sicher.

			»Na, der Name sagt ja schon alles«, meinte Lacy und blickte ihre Schwester missbilligend an. »Was hast du dir dabei nur gedacht, Andy?« Diese wich ihrem Blick aus.

			Jay setzte das Verhör fort. »Hast du wirklich geglaubt, wir würden aufeinander abfahren, oder war das nur ein kranker Scherz? Hab ich dir unbeabsichtigt irgendetwas getan?«

			Zumindest schien sich Andy zu schämen. »Nein, ich dachte, dass ihr zwei vielleicht eine nette Zeit miteinander hättet.«

			Von Lacy kam ein Glucksen. »Ganz offensichtlich kennst du Jay nicht besonders gut.«

			Andy richtete sich ein wenig auf. »Zugegeben, ich weiß nicht viel über Jaylene. Aber nach den ersten Auswahlkriterien hat sie gepasst. Beide sind sehr sportlich.« Sie wandte sich Jay zu. »Du scheinst sehr ehrgeizig zu sein. Das ist er auch. Du fandest sein Bild attraktiv.« Sie starrte auf ihre Hände, mit denen sie am Saum ihres T-Shirts herumfummelte. »Er hat eine Vorliebe für Asiatinnen …«

			Das ließ Jay aufhorchen. »Willst du mir damit sagen, dass du mich zu einem Date mit einem Typ, der auf Asiatinnen steht, geschickt hast, einfach nur, weil ich die einzige Koreanerin bin, die du kennst? Das ist ja so was von rassistisch – und erklärt so Einiges.«

			»Ich bin keine Rassistin!« Andys Kopf schoss in die Höhe. »Ich dachte einfach nur, es wäre eine super Kombination, dass er von dir sicher begeistert wäre. Ich hasse diesen Job, und je eher ich mit einem Bonus von dannen ziehen kann, umso besser.«

			Jaylene traute ihren Ohren nicht. Konnte dieser Tag noch schräger werden? »Du meinst, du willst die Sache wirklich so lange betreiben, bis du den Kerl verheiratet hast? Das soll wohl ein Scherz sein – für den findest du doch nie eine.« Das schrie förmlich nach einem zweiten Glas Wein.

			»Ich wünschte, es wäre ein Scherz.« Andy griff nach Notizblock und Kugelschreiber und ließ sich in eine Ecke des Sofas sinken. »Also, wenn es schlecht gelaufen ist, dann muss ich jedes Detail erfahren, fürchte ich. Schenkst du mir auch noch einmal nach?«

			Andy wirkte gequält. Gut so. Job oder nicht, Jay würde ihr den grauenhaften Abend in allen Einzelheiten beschreiben, damit sie wenigstens wusste, was sie ihr schuldig war. Das würde für mindestens zwei Weinabende herhalten, und vielleicht war auch noch etwas Katzenversorgung drin, wenn ihre ehemalige Mitbewohnerin im nächsten Monat heiratete.

			Etwas besänftigt von dieser Aussicht lehnte sich Jaylene wieder in die Kissen zurück und begann zu erzählen. »Ich kam früh ins Restaurant. Bis zu unserer Reservierung hatte ich noch eine gute halbe Stunde Zeit, also dachte ich, ich setz mich an die Bar und korrigiere bei einem Drink ein paar Aufsätze, während ich warte. Es war ja ein heißer Tag, also hab ich ein Sam Adams bestellt.«

			»Prima Bier, immer eine gute Wahl.« Lacy grinste. »Sorry, erzähl weiter.«

			»Ich bin gerade mitten in einem weiteren langatmigen, banalen Aufsatz darüber, wie Der Fänger im Roggen das Leben des Schülers verändert hat, als sich dieser umwerfende Mann neben mich setzt. Ich habe ihn sofort von dem Bild wiedererkannt. Ich strecke ihm meine Hand entgegen – doch er nimmt sie nicht.«

			»Bestimmt hat er es nicht bemerkt«, überlegte Andy. 

			»Oh doch, das hat er. Er hat auf meine Hand gestarrt und ›Jamie?‹ gesagt, in diesem barschen Tonfall, als wäre an meinem Namen etwas auszusetzen.«

			Beschwichtigend hob Andy eine Hand. »Das scheint so ein Ding von ihm zu sein – der Name muss für ihn unbedingt zum Aussehen oder Verhalten von jemandem passen. Mich nennt er Drea. Am besten beachtet man das nicht weiter.«

			»Aber ›Jamie‹ ist nun mal nicht mein Name, oder? Ich hab ihm gesagt, er könne mich Jay nennen.« Denn zur Hölle mit einem Kerl, der darüber entschied, wie eine Frau genannt werden sollte. Vielleicht sollte sie Andy mal zu ihrem monatlichen Treffen von Femme Power mitnehmen. Aber egal. »Sein Blick ist dann von meiner Hand – die noch immer in der Luft hing – zu dem Bier gewandert. Und ich glaube, in dem Augenblick hat er entschieden, dass ich lesbisch sein muss.«

			Lacy brach in schallendes Gelächter aus. »Du? Bei den Unmengen an Männern, die du schon mit gebrochenem Herzen zurückgelassen hast? Das ist ja köstlich. Andys Chef ist einfach ein Idiot. Ob er wohl denkt, dass nur Lesben Bier trinken?«

			»Bingo.« Jaylene fasste sich an den Kopf. »So was Ähnliches hat er später tatsächlich gesagt, aber im Moment befinden wir uns noch an der Bar. Ich strecke ihm also wie eine Idiotin meine Hand entgegen, weil ich denke, irgendwann muss er sie doch nehmen, denn wer würde sich einfach weigern? Tja, er würde. Wirklich, er hat sich einfach umgedreht und ist zum Tisch gestiefelt, ohne von meiner unberührten Hand Notiz zu nehmen.« 

			»Unberührte Hand, das klingt wie der Titel eines Songs.« Lacy griff nach ihrer akustischen Gitarre und begann leise darauf zu klimpern. »Ich werde dich in den Credits erwähnen.«

			»Ich warte kurz, bevor ich ihm nachgehe, denn ich muss ja noch die Aufsätze, an denen ich gearbeitet habe, zusammenpacken. Als ich zum Tisch komme, hat er sich schon einen schattigen Platz gewählt. Ich will meinen Stuhl so verrücken, dass mir die Sonne nicht in die Augen scheint, doch da sagt er allen Ernstes: ›Ich würde es vorziehen, wenn Sie mir gegenüber sitzen.‹« Sie nahm noch einen großen Schluck von dem Wein und schüttelte den Kopf. Noch immer konnte sie es nicht fassen, dass sie dem Mann auch noch gehorcht hatte, anstatt sich an einen anderen Tisch zu setzen oder, besser noch, das Restaurant zu verlassen. Aber sie war einfach total überrumpelt gewesen und hatte sich irgendwie gefügt.

			Außerdem war der Mann wirklich attraktiv gewesen. Für gut aussehende Männer hatte sie eindeutig eine Schwäche, auch wenn das im Widerspruch zu ihren Überzeugungen stand.

			Noch einmal schüttelte sie den Kopf – wenn sie erst einmal in diese Richtung abschweifte und an all die Dummheiten dachte, die sie schon wegen gut aussehender Männer begangen hatte, und daran, welch verachtenswerte Fehler das doch gewesen waren, würde sie ihre Geschichte nie zu Ende bringen. »Jedenfalls kommt in diesem Moment der Kellner und bringt uns ein Glas Wein und einen Eistee. Mir wird klar, dass er schon für uns beide Getränke bestellt hat, während ich meine Unterlagen zusammengepackt habe. Und dass er mir Tee bestellt hat, sich selbst dagegen etwas so Ausgefallenes, dass der Kellner abwartet und ihm dabei zusieht, wie er an dem Wein riecht, ihn im Glas herumwirbelt und dann einen kleinen Schluck nimmt.«

			Andy kritzelte etwas auf ihren Notizblock. »Sicher hat er versucht, dich zu beeindrucken. Blakes Umgangsformen sind nicht gerade hoch entwickelt.«

			»Mich hat er damit alles andere als beeindruckt. Er hat sich einfach nur wie ein Arschloch benommen. Wenn er mich hätte beeindrucken wollen, dann hätte er auch für mich ein Glas bestellt, damit ich seinen Geschmack bewundern kann.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein, in der Hoffnung, dass das ihren Zorn besänftigen würde. Zwecklos. »Warum verteidigst du ihn überhaupt? Du warst doch gar nicht dabei. Und ›nicht gerade hoch entwickelt‹ ist eine nette Umschreibung für ›unterirdisch‹.«

			»Ich verteidige ihn nicht.« Andy sah sie verwirrt an. Wahrscheinlich wurde ihr gerade klar, dass sie ihren Chef tatsächlich verteidigte. »Ich glaube einfach nur, dass es bei jeder Geschichte zwei Seiten gibt.«

			Nicht bei dieser Geschichte. Jay blickte Andy in die Augen, bis diese den Blick senkte. Sie schnipste sich einen Kräcker in den Mund, kaute kurz und schluckte dann. 

			Lacy ließ nicht locker. »Hast du ihn darauf angesprochen?«

			Jay ließ dem Kräcker einen Schluck Wein folgen. »Was glaubst du wohl? Mal ehrlich, da sitze ich nun und bin echt ratlos. Soll ich ihm sagen, wie unhöflich er ist, oder erlaube ich ihm, die Männlichkeitskarte auszuspielen und mich noch weiter zu schikanieren?«

			»Ich schätze, die Feministin in dir hätte ihm nur zu gerne die Meinung gesagt, aber du wolltest meine große, dumme Schwester auch nicht schlecht dastehen lassen. Hab ich recht?

			Jay hob zustimmend die Hand. »Das fasst es ganz gut zusammen.«

			Lacy zupfte eine kurze triumphierende Tonfolge und lachte. »Hat er auch das Essen für dich bestellt?«

			»Äh, ja. In seiner umsichtigen Art hat er für mich einen großen Gartensalat mit gegrillter Hähnchenbrust gewählt, Essig und Öl extra. Für sich selbst ein Porterhouse-Steak und einen Hummerschwanz. Das Steak durchgebraten, wie ein Superdepp. Wer gibt denn so viel Geld für ein Stück Fleisch aus und lässt dann den ganzen Geschmack rausbraten?« Jaylenes Augen blitzten.

			Andy sah von ihrem Gekritzel auf. »Manche Leute mögen einfach kein blutiges Fleisch, Jay. Und sieh dich doch mal an. Du bist so klein und zierlich, vermutlich hat er gedacht, du lebst nur von Grünzeug.« Sie senkte den Blick. »Und außerdem würden es manche Frauen richtig süß finden, wenn ein Mann sich so um sie kümmert.«

			Was für eine anachronistische Auffassung. »Andy, mal ernsthaft. Worum geht es hier? Stehst du etwa auf diesen Typ?«

			»Nein! Ich hab es dir doch gesagt – für mich springt einfach ordentlich was dabei heraus, wenn ich ihm viele weitere Dates beschaffe.«

			»Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel«, spöttelte Jay.

			Lacy grinste. »Ist mir auch schon aufgefallen.«

			Andys Unterkiefer sackte nach unten. »Lacy! Du weißt genau, wie ich zu diesem Arschgesicht stehe.«

			Ihre Schwester zuckte mit den Schultern.

			»Du gibst also zu, dass er ein Arschgesicht ist.« Das besänftigte Jaylene immerhin ein bisschen.

			»Wie ich schon gesagt habe, an seinen Umgangsformen muss er noch arbeiten. Aber letztlich findet doch jeder Topf seinen Deckel. Sogar die Arschgesichter. Ich muss nur die eine Frau finden, die zu ihm passt.« Andy fuhr sich mit der Hand durch die langen braunen Locken. »Also, würdest du mir noch sagen, was dann passiert ist?«

			Kurz wollte Jay Einspruch erheben, nicht nur, weil sie bezweifelte, dass es für Blake Donovan eine passende Frau gab, sondern auch, weil sie sich ernsthaft fragte, ob es für sie selbst je den Richtigen geben würde. 

			Doch in dieses trübe Fahrwasser wollte sie sich erst gar nicht begeben. Nicht, wenn sie am nächsten Morgen um sieben Uhr früh zur Arbeit musste. »Na gut.« Sie nahm noch einen Schluck Wein und fuhr dann fort, von ihrem albtraumhaften Date zu berichten. »Ich hab mich echt abgemüht, Konversation mit dem Mann zu betreiben, aber wir haben praktisch keine gemeinsamen Interessen. Sport macht er übrigens nur im Fitnessstudio. Bloß keinen Lauf über unwegsames Gelände. Also ziemlich lahm, aber was soll’s.« Sie sah kurz zu Andy, die sich eifrig Notizen machte. »Ich nehme mir also das einzige Thema vor, für das sich im Sommer jeder Bostoner mit ein bisschen Herzblut interessiert – ich frage ihn, welche Chancen er den Sox in diesem Jahr einräumt.« 

			»Genau richtig, hätte ich auch gemacht!«, ließ Lacy aus ihrer Ecke vernehmen, wo sie basierend auf Jays Erzählung tatsächlich einen Song zu schreiben schien.

			»Aber daraufhin grinst er mich nur auf diese herablassende Weise an. Wirklich!«

			»Hmm.« Andy schien davon wenig überrascht.

			Jaylene setzte sich auf. »Und schließlich sagt er: ›Ich hätte wetten können, dass Sie auf Baseball stehen.‹ Das hat mich natürlich endgültig auf die Palme gebracht. Vielleicht noch mehr als seine Annahme, dass dieser kleine, zierliche Körper, wie du ihn nennst, nicht mehr als Kaninchenfutter braucht, um die vielen Meilen zu schaffen, die ich am Tag renne. Ich antworte ihm also: ›Was meinen Sie damit?‹, zusammen mit meinem unschuldigsten Lächeln. Daraufhin sagt er nur: ›Ganz offensichtlich bin ich nicht Ihr Typ.‹«

			»Na, damit hat er recht. Bist du nicht. Es tut mir leid, Jay.« Andy verteilte den letzten Rest Wein.

			»Andrea Dawson, ich bin sicher nicht sein Typ, und mir ist völlig schleierhaft, wie du je auf diese Idee kommen konntest. Aber sei versichert, schon vom ersten Augenblick an war er überzeugt, dass er nicht mein Typ ist, aufgrund der falschen Annahme, dass ich auf Frauen stehe. Na gut, ich finde, dass Frauen für gleiche Arbeit auch gleichen Lohn erhalten sollten, und ich sage das auch laut und deutlich. Und ich habe auch schon für die Ehe für alle demonstriert. Aber dass so ein reiches Arschloch mir erklären will, welche sexuellen Vorlieben ich habe – das ist einfach der typisch chauvinistische Bullshit.«

			»Hm, na ja, Blake bildet sich Einiges auf seine Intuition ein. Und niemand bringt es über sich, ihm zu sagen, dass er damit eigentlich immer falsch liegt, außer, wenn es ums Geschäft geht. Er ist einfach so … kindlich aufgeregt, wenn er glaubt, jemanden durchschaut zu haben. Das ist irgendwie süß«, sagte Andy mit der Andeutung von einem Lächeln.

			»Also, ich finde das kein bisschen süß. Dann bin ich halt eine Frau, die Bier trinkt und sich für Sport interessiert. Warum kann das nicht einfach etwas sein, was ein Mädchen, das im Arbeitermilieu in Massachusetts aufgewachsen ist, gerne tut? Aber nein, dieses spezielle Alphatier muss natürlich sofort annehmen, dass ich niemand bin, der ihm auf Augenhöhe begegnet, sondern jemand, der er sein will. Als ob ein Penis gleichbedeutend mit Erfolg ist.«

			Jaylene war ganz außer Atem, und ihr fiel auf, dass ihre Zuhörerschaft abschaltete. Vielleicht hatte sie Varianten dieser Rede ein paarmal zu oft gehalten, wenn sie Lacy davon überzeugen wollte, Petitionen zu unterschreiben, an Sit-ins teilzunehmen oder für einen guten Zweck in Kneipen aufzutreten.

			»Ich meine …« – sie sah erst der einen, dann der anderen Schwester fest in die Augen – »ich hab ja nicht erwartet, das Blake Donovan etwas für Feminismus übrig hat. Aber ich hatte auch kein absolutes Schwein von einem Mann erwartet. Und genau das war er.«

			»Du meinst, weil er dich für eine Lesbe gehalten hat?«, wollte Lacy wissen. Anscheinend war sie inzwischen so versunken in die Geschichte, dass sie quer auf ihrem Sessel fläzte, den Kopf auf der einen, die Beine über der anderen Armlehne, während sie an ihrem Song arbeitete.

			»Das, und weil er mir zu meinem fraulichen Beruf gratuliert hat. Und er hat mir gesagt, dass seine Frau nicht arbeiten, sondern zu Hause bleiben und kochen und putzen würde.«

			Lacy unterbrach einen Akkord. »Stellt sich dein Chef ernsthaft so seine Ehe vor, Andy?«

			Andy nahm ein Kissen von der Couch und stopfte es sich hinter den Rücken. »Ich weiß, er ist ein bisschen … altmodisch. Er wird halt ein paar Kompromisse eingehen müssen, so wie jeder, der heiratet. Wenigstens weiß er, was er in einer Frau sucht. Wisst ihr das?« Sie blickte zuerst Jaylene, dann ihre Schwester an.

			»Na ja«, meinte Lacy und setzte sich wieder auf, »ich suche gar nichts in einer Frau, und Jaylene auch nicht, wie sie ja gerade unmissverständlich klargemacht hat.«

			»In einem Mann, meine ich natürlich. Weiß eine von euch, was ihr wollt?« Andy verstummte kurz, als wollte sie die Frage sacken lassen. »Existiert das, was ihr wollt, überhaupt?«

			»Hat es einmal.« Lacys Worte lasteten schwer in der darauf folgenden Stille. 

			Jay wechselte kurz einen Blick mit Andy, die sich ganz offensichtlich für ihre Frage schämte. Das war der Grund, warum Jay Lacy gemieden hatte. Es passierte einfach so leicht, dass man etwas sagte, was sie an ihren toten Verlobten erinnerte.

			»Tut mir leid, Lace«, brachte Andy zaghaft heraus. »Ich wollte nicht … Ich habe es nicht so gemeint.«

			Lacy zuckte mit den Schultern. Doch die Akkorde, die sie als Nächstes anschlug, waren in Moll und klangen düster.

			Jay fiel nichts Tröstliches ein, was sie hätte sagen können. Sie schwenkte ihr Weinglas, während sie über Andys Frage nachdachte. Gab es wohl den Mann, den sie wollte, oder war er nur ein Märchenprinz? Mit dem dominanten Alphatier, auf das alle Frauen heutzutage anscheinend standen, konnte sie so gar nichts anfangen. Sich einem Mann zu unterwerfen, das war ihr mit jeder Faser ihres Körpers zuwider, obwohl sie sich manchmal fragte, ob es ihr im Bett nicht doch gefallen würde.

			Aber das war nun wirklich reine Fantasie – niemals würden sich ihre feministischen Ideale mit irgendeiner Art von Dominanz vereinbaren lassen, selbst wenn es nur um Sex ginge. Ob sie je einen Mann finden könnte, der ihre Stärke bewundern, sie aber trotzdem in den Armen halten würde, wenn sie das brauchte? Einen Mann, der für Gleichberechtigung eintrat, aber trotzdem die Unterschiede genoss? Der sowohl Partner als auch Liebhaber wäre? Vielleicht lautete die wahre Frage eher, ob sie es je zulassen würde, dass ein Mann all diese Dinge für sie tat. Sie war nun einmal eigensinnig und liebte ihre Unabhängigkeit, und beides machte es nicht leicht, jemanden in ihr Leben hineinzulassen. Dabei sehnte sie sich durchaus nach einem Mann in ihrem Leben. Sogar sehr. Doch nach all den missglückten Beziehungen fiel es ihr schwer, den Grund für die Probleme nicht bei sich selbst zu suchen.

			War sie vielleicht zu streng mit den Männern?

			Mitten in ihren Gedanken wurde ihr bewusst, dass Andy sie mit scharfem Blick musterte.

			Als könnte die Frau Gedanken lesen, sagte sie: »Vielleicht solltest du noch einmal mit ihm ausgehen, Jay. Wenn du etwas mehr Zeit mit dem Mann verbringen würdest, könntest du vielleicht hinter die eigenartige Fassade blicken.«

			Na, vielleicht war sie ja zu streng mit Männern. Aber nicht mit diesem Mann. Und solange sie noch Hoffnung hatte, dass ihr Typ Mann existierte, durfte sie nicht Zeit mit denen verschwenden, die ganz sicher nicht ihr Typ waren. Mit Männern wie Blake Donovan. 

			Mit erneut aufflammendem Ärger riss Jaylene Andy die Kräckerpackung aus den Händen. »Nicht für alles Geld der Welt. Und ich kann dir versichern, er will mich genauso wenig wiedersehen. Er hat mir vorgeworfen, ich hätte einen Haarschnitt wie ein Mann. Hörst du mir zu, Andy? Er hat mich als maskulin bezeichnet. Und mir dann gleich darauf zu meinem fraulichen Beruf gratuliert. Dieser Typ ist einfach allerunterste Schublade. Viel Glück dabei, für den irgendeine Frau zu finden.« Dass Blake nicht der Erste war, der sie als maskulin bezeichnete, erwähnte sie nicht. Das spielte im Augenblick keine Rolle. 

			»So, und jetzt nehme ich eure zweite Weinflasche und diese Kräcker und gehe nach Hause, um meine Wunden zu lecken.« Sie fuhr sich durchs Haar und verstrubbelte ihren Pixie-Cut. »Außerdem werde ich nächsten Monat eine Woche nicht in der Stadt sein. Du kümmerst dich um meine Katze. Pookie hat Diabetes, du wirst ihr also Insulin spritzen müssen. Und Lace, melde dich doch bei Gelegenheit mal bei mir.«

			Sehr zufrieden mit Andys verärgertem Gesichtsausdruck stapfte Jaylene eilig aus der Wohnung, begleitet von Lacys Gelächter. 

			Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb sie kurz stehen, bevor sie die Treppe hinunterging. Der Ärger über das schlimme Date löste sich auf, als ihr klar wurde, dass sie in Wahrheit gar nicht wütend auf Blake Donovan war. Noch nicht einmal auf Andy.

			Sie war wütend auf sich selbst.

			Denn schließlich war sie eine starke, unabhängige Frau. Sie brauchte keinen Mann. Sie brauchte überhaupt niemanden. Doch warum fühlte sie sich dann so einsam?
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			Noah holte gerade die letzten Reste aus seinem Auto, als das süße Mädchen wieder vorbeikam. Mit dem lässigen Haarschnitt und in dem engen Kleid sah sie einfach hinreißend aus. Er senkte den Blick, und im selben Moment fiel ihm ein Buch aus dem Stapel, den er im Arm hielt.

			»Ich hab es. Ich komme dir hinterher.« Ihre Stimme klang tiefer, als er sie sich vorgestellt hatte. Nicht dass er geplant hatte, mit ihr zu reden. Wenn es nach ihm ginge, würde er mit gar niemandem reden. Doch das war leichter gesagt als getan. Ein Blick über seine Schulter bestätigte seine Befürchtung: Dieses Mädchen bedeutete Ärger. Wenigstens hatte er seine Brüder schon heimgeschickt.

			»Leg es einfach … irgendwo hin.« Er machte eine vage Geste, als sie durch seine offene Wohnungstür traten. Das war das Schlimmste daran, wenn fremde Leute in die eigene Wohnung kamen – zu wissen, dass sie alle persönlichen Sachen musterten, und sich zu fragen, welche Schlüsse sie wohl daraus zogen.

			Alles, was er besaß, war in verschiedenen Grautönen gehalten. Was sagte das über ihn aus? Dass er kalt und depressiv war? Es sollte eigentlich cool und modern wirken, doch vielleicht kam das nicht richtig rüber. Die Frau legte das Buch und ihre Sachen auf einen silbrigen (abgenutzten) Couchtisch und ging zu dem metallenen (uralten) Bücherregal hinüber, um sich seine (untadelige) Büchersammlung anzusehen. Dabei umrundete sie einige unausgepackte (beigefarbene) Kartons.

			»Bist du nicht heute erst eingezogen?«, fragte sie. »Und trotzdem hast du schon dein Bücherregal eingeräumt?«

			»Ich, äh, mag es, wenn die Dinge eine bestimmte Ordnung haben.« Er kratzte sich den Nacken und fragte sich, ob er ihr vielleicht etwas anbieten sollte.

			»Das sehe ich. Eine alphabetische Ordnung. Du hast ja wirklich einen tollen Geschmack in Bücherfragen …« Sie streckte eine Hand aus.

			»Noah.« Seine große Hand umschloss ihre winzige, doch ihr Händedruck war überraschend kräftig.

			»Jaylene Kim. Jay für meine Freunde. Und meine Nachbarn.«

			»Schön. Wir sind Nachbarn. Kann ich dir etwas anbieten, Jay? Ich hab nicht viel im Haus, aber da sind ein paar … Karamellbonbons, glaube ich.« Karamellbonbons. Na super. Doch sie lachte, und es klang wie Musik, und er überlegte, ob er vielleicht weiter komische Sachen sagen sollte, um dieses Lachen wieder zu hören. 

			»Danke, aber ich muss morgen früh raus. Arbeit und so.« Bildete er sich das nur ein, oder sah sie tatsächlich aus, als würde sie es bedauern? Manchmal war es schwer zu beurteilen, ob jemand einem eine Abfuhr erteilte.

			»Natürlich. Was arbeitest du denn?« In jedem Fall würde er höflich bleiben. Und ihr auf den Hintern starren, wenn sie davonging.

			»Ich bin Lehrerin. Meine Tage fangen früh an. Was machst du denn, Noah?«

			»Das willst du gar nicht wissen. Welche Klassenstufen unterrichtest du denn?« Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, wie er Fragen nach seinem Beruf auswich: Am besten reagierte man mit einer Gegenfrage. Die meisten Leute beantworteten nur zu gerne Fragen über sich selbst. 

			Und in diesem Fall interessierte ihn die Antwort sogar wirklich.

			»Ich unterrichte Englisch an der Highschool.« Gedankenverloren fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. »Daher auch mein unbezähmbarer Drang, mir jedermanns Bücherregale anzusehen.«

			Englisch. Sie hätte schwerlich vollkommener sein können. Eine Frau, die die englische Sprache niemals so misshandeln würde, wie es heutzutage üblich war.

			»Und, finden sie deine Billigung?« Natürlich taten sie das. Mit Büchern kannte Noah Harrison sich aus. Englisch war auch sein Hauptfach gewesen, allerdings hatte er überhaupt keine Lust auf eine Lehrtätigkeit oder eine akademische Karriere verspürt. Er las einfach gerne. Lesen erforderte keinerlei zwischenmenschliche Interaktion. Die beschränkte er auf sein Berufsleben.

			Bei dem Gedanken fiel ihm ein, dass sich eine wunderschöne Frau in seiner nagelneuen Wohnung befand. Während er so tat, als würde er Konversation machen, obwohl er eigentlich Arbeit zu erledigen hatte. Eigentlich sollte er sie zur Tür begleiten, ihr dafür danken, dass sie das Buch aufgehoben hatte und sie dann verabschieden. Stattdessen hing er förmlich an ihren roten Lippen und wartete auf ein lobendes Wort. Hoffte auf ein lobendes Wort.

			»Du bist ein Plath-Fan. Das ist eher selten bei Männern. Ich bin beeindruckt.« Sie fuhr sich mit der Zunge über diese tiefroten Lippen, nicht lasziv, sondern eher unbewusst, als ob sie über ihn nachdenken würde. In jedem Fall war es höllisch sexy.

			»Sie war eine brillante Schriftstellerin. So brutal echt, so aufrichtig. Das findet man nicht oft bei Frauen«, antwortete er.

			Ihr Blick wurde schmal. »Ich könnte zig Beispiele nennen! Virginia Woolf …«

			»›In der Tat mag ich die menschliche Natur nicht, es sei denn, sie ist mit Kunst überzuckert.‹ Den Satz hab ich immer geliebt. Okay, Woolf ist ein guter Einwand, da gebe ich dir recht. Sie war schon sehr weit. Aber was die ungeschminkte Morbidität angeht, ist ihr Plath überlegen, und ich behaupte, dass man die bei Schriftstellerinnen nicht oft findet.« Was war das … sie kickte sich doch tatsächlich die hochhackigen Schuhe von den Füßen. Und setzte sich auf sein überladendes Sofa (grau).

			»Oh bitte. Emily Dickinson hat die Morbidität praktisch erfunden. Durch Plath ist sie nur hip geworden. Wo sind denn diese Karamellbonbons?«

			Noah machte sich auf den Weg in die Küche, um ein paar Snacks aufzutreiben. Ganz gegen seine Gewohnheit wollte er, dass seine Nachbarin noch eine Weile blieb, zugleich aber traute er der Sache nicht. Frauen wie diese – intelligente, umwerfende Frauen – folgten ihm normalerweise nicht einfach ins Land der Sturmwolken. Und wenn zufällig doch, dann sorgte er dafür, dass sie bald das Weite suchten. Auf keinen Fall bot er auch noch Erfrischungen an. 

			Aber da stand er nun und reichte ihr nicht nur die besagten Karamellbonbons, sondern auch eine Dose Cola.

			»Na, jetzt überzuckerst du mich aber.« Sie ließ ein Bonbon in ihrem sexy roten Mund verschwinden. Flirtete sie etwa mit ihm? Auf den Satz wären ihm eine ganze Menge Erwiderungen eingefallen, die aber alle ein bisschen zu direkt gewesen wären. Er begnügte sich mit einem Grinsen. Sollte sie das interpretieren, wie sie wollte.

			»Also, Jaylene. Was machst du so aus Spaß?«

			»Ich mag Musik. Wenn möglich, versuche ich samstags auszugehen und mir einige der hiesigen Bands anzuhören. Was ist mit dir? Bist du aus der Gegend?« Sie öffnete die Dose und sah ihn erwartungsvoll an, während sie einen Schluck nahm.

			»Ach, na ja, so ungefähr. In meiner Freizeit mache ich eigentlich nicht viel. Es gibt ein paar Fernsehsendungen, die ich regelmäßig sehe. Ich lese gerne, wie du dir denken kannst, aber ich muss zugeben, dass ich dabei ziemlich langsam bin. Wenn man eine Geschichte schnell runterlesen kann, dann bereue ich es für gewöhnlich, meine Zeit darauf verschwendet zu haben. Also wähle ich lieber Bücher, bei denen man die einzelnen Sätze auskosten kann … lachst du über mich?« Sie hatte die Hand über den Mund gelegt, was irgendwie total süß war, auch wenn er es nicht wirklich mochte, ausgelacht zu werden. 

			»Himmel, nein, es ist nur so, dass du so ernsthaft wirkst, dabei geht es doch darum, was du zum Spaß machst.« In ihren Augen war immer noch ein Glitzern, auch wenn der Rest ihres Gesichts nun betont gleichmütig war. Noah blickte sie ausdrucklos an.

			»Ernsthafte Dinge können Spaß machen.« Sie sah ihm nun direkt in die Augen, und er hielt ihrem Blick stand, verlor sich in diesen Augen, so lange, wie es gerade noch angemessen erschien.

			»Okay, gut. Ich habe nicht viel Spaß. Ich gehe kaum aus«, gab er zu.

			»Na, das sollten wir ändern.« Sie zwinkerte ihm zu. Definitiv flirtete sie jetzt. Einfach süß. Er öffnete den Mund, um ein bisschen vom alten Noah-Charme abzufeuern, da sprang sie plötzlich auf. »Wow, ich kann kaum glauben, wie spät es schon ist.«

			Verdutzt sah er auf die Uhr. Halb elf – das sollte spät sein? Für ihn war es gerade mal Zeit zum Mittagessen. Was ihn daran erinnerte, dass die Karamellbonbons praktisch das Einzige waren, was er an Essbarem im Haus hatte.

			»Du wohnst nicht in diesem Haus, oder?« Er schien inzwischen alle Hausbewohner kennengelernt zu haben, alle bis auf die alte Frau, die anscheinend im Urlaub und laut den Dawsons Alkoholikerin war. Die beiden Schwestern waren bei ihm aufgetaucht, als er gerade mal drei Minuten hier gewohnt hatte. »Kann ich dich nach Hause fahren? Ich muss eh noch ein paar Dinge besorgen.« Er befühlte seine Jeans, um sicherzustellen, dass sich Geldbeutel und Schlüssel in den Hosentaschen befanden.

			»Oh nein, danke. Ich wohne gleich nebenan. Dahin kannst du mich gerne begleiten. Ich nehme übrigens diese Karamellbonbons mit.« Also würde er auf jeden Fall noch Lebensmittel kaufen gehen. Er öffnete ihr die Tür, vorgeblich aus Höflichkeit, doch um ehrlich zu sein auch, um einen besseren Blick auf ihren Hintern in diesem engen Kleid werfen zu können.

			Jay hatte nicht übertrieben – sie nach Hause zu begleiten dauerte gerade mal fünfundvierzig Sekunden, und das bei langsamem Tempo. Und auch wenn er dringend wieder allein sein und diese Situation für sich klarkriegen wollte, widerstrebte es ihm doch, dass diese Sache – was immer das war – zu Ende ging.

			»Möchtest du, dass ich dich hinaufbegleite?«

			Sie lächelte ihn an und überstrahlte damit die Straßenbeleuchtung. »Ich komme schon klar. Ich wohne gleich hier.« Sie zeigte auf eine Wohnung.«

			Na super. Also würde er jetzt jedes Mal, wenn er an ihrer Erdgeschosswohnung vorbeiging, zur Seite schielen, um einen Blick auf sie zu erhaschen, immer in der Hoffnung, dass sie ihn nicht sah. Das Leben war gerade unendlich komplizierter geworden, dabei war er erst vor ein paar Stunden eingezogen.

			»Also schön. Nun. Gute Nacht, Jay. War schön, dich kennenzulernen.« Sollte er sie umarmen? Genau solche Sachen bekam er nie richtig hin. In Büchern war das einfach, da schien jeder zu wissen, wie er sich zu verhalten hatte. Doch bevor er noch lange darüber nachdenken konnte, hatte sie schon einen Schritt auf ihn zugemacht und umschlang ihn mit den Armen.

			Sie roch wie die süßeste Süßigkeit, wie Zucker auf Honig. Scheiß drauf, dass es zu früh war, sie zu umarmen – am liebsten hätte er sie bei den Armen gepackt und heftig geküsst. Um heraufzufinden, ob sie möglicherweise genauso gut schmeckte, wie sie roch. 

			Bevor er dem Drang nachgeben konnte, zog sie sich Gott sei Dank zurück.

			»Ich freue mich auch, dass ich dich kennengelernt habe, Noah. Also dann … wir sehen uns.« Sie stieg die Stufen zur Haustür empor und schloss die Tür (grün) auf. Da sie nicht zurücksah, musste er nicht so tun, als würde er nicht erneut auf ihren Hintern starren.

			Lebensmittel. Denk an Lebensmittel.

			Fünf Minuten später befand er sich in der Tankstelle an der Ecke und deckte sich mit einer Dose Chips, Limo und Bit-O-Honey-Riegeln ein.

			Die Dinger mochte er noch nicht einmal. Jedenfalls glaubte er, dass er sie nicht mochte, denn als Kind hatte er sie immer aus seiner Halloween-Tüte aussortiert, weil sie irgendwie komisch aussahen. Doch Honig erinnerte ihn an Jaylene, und dieses Gefühl wollte er genießen, wollte sie auskosten, so wie er manche Sätze in guten Büchern auskostete.

			Eine Frau so zu mögen, wie er Literatur mochte. Wow. Das war ja verrückt. Oder … vielleicht war es auch genial.

			Er ging noch einmal am Chips-Regal entlang und nahm sich noch zwei Packungen Beef-Jerky-Dörrfleisch. Eiweiß war wichtig für die Ernährung eines Mannes. Genau wie Sex. Genau wie intellektuelle Stimulation. 

			Mit einem verzweifelten Seufzer ließ er seine Einkäufe auf die Theke fallen. Ganz offensichtlich war es lange her, dass er mit einer Frau zusammen gewesen war. Und diese spezielle Frau steckte in seinem Kopf wie ein schlechter Popsong. Was ja ganz okay gewesen wäre, wenn er nicht über seine Arbeit hätte nachdenken müssen.

			Sein Job war nichts, was man halbherzig tun konnte. Er musste hundertprozentig bei der Sache sein. Und im Augenblick wollte ihm sein verräterischer Kopf keine Pause gönnen, plagte ihn mit der Erinnerung daran, wie sie in diesem engen Kleid die Stufen hochgestiegen war. Langsam. Stufe um Stufe.

			Was er auf diesen Stufen alles mit ihr hätte anstellen können.

			Der Kassierer musste die Summe zweimal wiederholen, bevor er wieder zu sich kam.

			Als Noah sich aus dem Bett wälzte, noch taumelig und mit leichter Übelkeit wegen der Zuckerorgie in der vergangenen Nacht, hätte er sich gleich darauf ohrfeigen können. Nicht, weil er erst zur Mittagszeit aufstand, das war normal. Aber dafür, dass er auf die Uhr sah und sich fragte, was Jay jetzt wohl gerade machte, ob sie im Lehrerzimmer zu Mittag aß oder an ihrem Schreibtisch Aufsätze korrigierte. 

			Das musste aufhören. Gleich nachdem er an ein anderes Problem Hand angelegt hätte.

			Zehn Minuten später hatte er sich angezogen und war bereit für einen harten Lauf. Manchmal fand man den inneren Frieden nur wieder, indem man die Kopfhörer voll aufdrehte, zum Rhythmus der Musik loslief und irgendwann völlig darin aufging. Und er hatte ziemlich guten Hip-Hop eingestellt. Es konnte losgehen.

			Draußen vor seinem neuen Zuhause blinzelte er in die helle Bostoner Mittagssonne. Er ließ kurz den Kopf kreisen und schüttelte sich ein wenig aus, dann überlegte er, welchen Weg er einschlagen sollte. Der erste Lauf von seiner neuen Wohnung aus war auf seine eigene Weise ein bedeutsamer Augenblick. Da konnte er genauso gut nachgeben – er wandte sich in Richtung von Jays Gebäude und lief los.

			Die erste Meile war immer die härteste. Das Schlimmste an seiner Langschläferei war, dass er immer unter sengender Sonne zu laufen schien. Andererseits war er dadurch auch immer gebräunt, obwohl er der größte Stubenhocker war, den er kannte. 

			Als er die ersten Häuserblocks hinter sich gelassen hatte, war Noah tief in Gedanken versunken. 

			Jaylene Kim war seine Nachbarin. Als solche würde er sie unweigerlich häufig sehen. Oder vielleicht nicht – ihr Tagesablauf schien seinem diametral entgegengesetzt zu sein. Doch selbst im besten – oder schlimmsten – Fall würden sie einander gelegentlich auf der Straße begegnen, oder vor den Tiefkühltruhen im Eckladen oder an der Zapfsäule der Tankstelle. Vermutlich mehrmals im Monat.

			Wenn Noah eines wusste, dann, dass in seinem Leben absolut kein Platz für eine Frau war. Dafür hatte er die falsche Arbeit und zur Hölle auch die falsche Persönlichkeit. Er war gerne alleine. Er wollte sich nicht extra abmelden müssen, wenn ihn sein Lauf quer durch die Stadt führte und er spontan entschied, irgendwo bei einem Fußballspiel mit zu kicken. Er wollte nicht früh zu Bett gehen, nur weil das jemand anderes tat. Und verflucht, ganz sicher wollte er sich nicht während seines ganzen Laufs für all das rechtfertigen. 

			Also gab er wieder nach und ließ seine Gedanken schweifen. Sie schweiften über die Kurven ihres Kleides und ihre Lippen, die so rot wie bei einem Filmstar waren. Sie verfolgten das Karamellbonbon, wie es an ihrer weichen rosa Zunge entlangglitt. Sie umwanderten die Worte, die diese Zunge ausgesprochen hatte, die Neckereien, die es sicher zwischen ihnen geben würde, wenn er sich darauf einließ.

			Seine Gedanken umrundeten und umspannten sie wie eine Wolke aus Zuckerwatte, bis er sich schon wieder so fühlte, als hätte er eine Überdosis Zucker abbekommen, und dann ließ er los. Genug jetzt mit der schönen Nachbarin. Von nun an würde sie ihm nur eine Inspiration aus der Ferne sein. Er hatte seine Arbeit, und die erlaubte keine Ablenkungen.

			Es ging einfach nicht, dass ihn das nächstbeste Mädchen derart aus der Bahn warf.

			Also warum um Himmels willen stand er noch am selben Abend vor ihrem Fenster und warf Steinchen?
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			Jaylene genoss ihr Festmahl. Es war Freitagabend, sie hatte das ganze Wochenende vor sich, alle Arbeiten waren korrigiert. Zeit zu feiern. Auch wenn die Party nur daraus bestand, dass Pookie am Tisch Milch trinken durfte und sie geklaute Karamellbonbons auf geklauten Kräckern verkrümelte und mit geklautem Wein hinunterspülte.

			Wen scherte es schon, dass dies der beschwingteste Freitagabend war, den sie seit Monaten gehabt hatte? Lieber das, als mit Blake Donovan auszugehen. Allein bei dem Gedanken spuckte sie den Wein beinahe wieder aus.

			Dieser blasierte Oberblödmann in seinem teuren Anzug! Dem sollte doch mal einer in jener neuen coolen Bar in dem zwielichtigen, aber neuerdings angesagten Künstlerviertel Bier über die teuren Schuhe kippen. 

			Oh Gott, das war doch zu traurig. Alle geklauten Schätze der Welt konnten nicht wettmachen, dass sie an einem Freitagabend allein zu Hause saß und sich ausmalte, wie ein blöder Typ gedemütigt wurde. Vielleicht war es doch an der Zeit, sich bei einer der Partnervermittlungen im Internet anzumelden. Schließlich würde sie dafür ganz sicher nicht Andy Dawson anheuern.

			Niemals – eher würde sie ihre eigenen Schuhe verspeisen. Jedenfalls das ein oder andere Paar.

			Klonk. Was zur Hölle war das? Die verdammten Eichhörnchen drehten wohl allmählich völlig durch. Neulich hatte sie gesehen, wie ein fettes und wahrscheinlich betrunkenes von der Telefonleitung fiel – wirklich fiel. Als es auf dem Boden aufgeschlagen war, wundersamerweise lebendig, hatte es geradezu beschämt ausgesehen.

			Klonk. Irgendwelches Zeug an ihre Fensterscheibe zu schmeißen, ging wirklich zu weit. Sie war zwar Feministin, aber keine Tierrechtsaktivistin. Die kleinen Scheißerchen würden gleich erleben, wie es sich anfühlte, ein paar Eicheln ins Gesicht zu bekommen.

			Klonk. Das klang eigentlich nach ihrem Schlafzimmer. Ach verdammt. Genügte es nicht, dass sie schlecht schlief? Genügte es nicht, dass die verdammte Sonne durch das verdammte Fenster schien und sie nicht nur an Wochentagen weckte, sondern auch dafür sorgte, dass sie seit ihrem Einzug an keinem Samstag richtig ausgeschlafen hatte? Genügte es nicht, dass die kleinen Nager Herrscher über die benachbarten Bäume waren, sodass ihre arme, in die Jahre gekommene Katze jedes Mal einen Anfall bekam, wenn sie am Fenster ein Nickerchen machen wollte?

			Klonk. Und jetzt hatten sie es also auf sie abgesehen. Nun, Jaylene Kim würde ihnen zeigen, worauf sie sich da eingelassen hatten. Sie ging ins Schlafzimmer und suchte ihre am wenigsten geliebten Stilettos heraus. Sie wog sie in den Händen und lächelte in sich hinein. Die vielen Abende, an denen sie in Bars halbherzig Darts gespielt hatte, während sie darauf wartete, dass die Band weitermachte, würden sich nun auszahlen. Über eine Schlacht Jay gegen Eichhörnchen würde PETA gar nicht erfreut sein.

			Einen Schuh in jeder Hand – Klonk – schob sie das Fenster hoch und lehnte sich hinaus. Ein langer Arm mitsamt hohem Absatz schoss ebenfalls hinaus. Auf der Suche nach dem Schuldigen schoss ihr Blick durch die Eiche vor ihrem Haus.

			Boing. Das nächste Wurfgeschoss traf sie zwischen den Augen. Blindlings reagierte sie und schleuderte mit aller Wucht den Schuh gegen den Angreifer.

			»Verdammte Scheiße!« Na, dieses Eichhörnchen nimmt ja kein Blatt vor den Mund, dachte sie verwirrt, während sie sich die Stirn rieb.

			Doch halt – welches Eichhörnchen benutzte denn Schimpfwörter? Vorsichtig öffnete sie zunächst ein Auge, dann das andere. Ach herrje. Das Eichhörnchen, das sie getroffen hatte, war niemand anderes als der heiße Nachbar. Oh verdammt. Das war wohl der Grund, warum sie keine Dates hatte – sie konnte noch nicht einmal ein Eichhörnchen von einem heißen Typ unterscheiden. Mist!

			»Noah?«, wagte sie sich vor.

			»Himmel Herrgott!«, kam als Erwiderung.

			»Na ja … nicht ganz?« Was genau antwortete man in einer solchen Situation?

			»Jay?«

			Das konnte sie beantworten. »Ja! Äh, entschuldige bitte den Schuh. Ich dachte, du wärst ein Eichhörnchen.« Jetzt, wo sie hinunter auf die Straße blickte, war ziemlich offensichtlich, dass da ein echt süßer Typ stand und Steinchen an ihr Fenster warf. Wie sie auf den Gedanken gekommen war, von wilden Tieren angegriffen zu werden, würde sie nie erklären können. Sein hinreißendes, unrasiertes und jetzt verletztes Gesicht grinste zu ihr hoch.

			»Die Leute haben ja im Lauf der Jahre schon einige Vermutungen über mich angestellt, aber das ist definitiv neu. Willst du runterkommen?« Sie zog so ruckartig den Kopf aus dem Fenster zurück, dass sie sich beinahe enthauptet hätte. Ob sie runtergehen und Zeit mit einem gutaussehenden und belesenen Mann verbringen wollte? Was für eine Frage. Allerdings hatte er ihr gestern Abend einige Rätsel aufgegeben. Wollte sie wirklich die nächste Stunde damit zubringen, sich über ihn den Kopf zu zerbrechen?«

			Zur Hölle, ja, das wollte sie.

			»Gib mir fünf Minuten!« 

			Hosen. Sie brauchte Hosen. Wie sah ihr Gesicht aus? War noch irgendwas von dem Make-up übrig, das sie am Morgen aufgetragen hatte? Spielte das eine Rolle?

			Energisch zog sie ein paar schwarze Skinny-Jeans über ihre spitzenbesetzten Boyshorts. Das Indigo-Girls-Tankshirt, in dem sie herumgefläzt hatte, würde genügen müssen. Was Make-up betraf, sprach sie kurz ein ernstes Wort mit sich selbst: Es gab wirklich keinerlei Grund, sich für einen Mann »zurechtzumachen«. Wenn er sie mochte, dann würde das an ihrem sprühenden Geist und ihrer Schlagfertigkeit liegen, nicht an ihrem geschwungenen Eyeliner. Wobei – roter Lippenstift war quasi ihr Markenzeichen, es sprach also nichts dagegen, ihn aufzufrischen. Wie sollte sich eine Frau in dieser Welt auch ohne leuchtenden Lippenstift Gehör verschaffen? Noch einmal brachte sie die tobende Feministin in ihrem Inneren zum Schweigen, als sie einen Hauch von ihrem Lieblingsparfum auftrug. Wenn sie gut roch, dann fühlte sie sich selbst besser, also war das okay. 

			Trotz ihrer Strenge gegen sich selbst blieb Jay kurz stehen, bevor sie die Haustür öffnete, und holte tief Luft. Denk nicht zu viel. Halt nicht zu viele Predigten. Ruinier nicht den seit Urzeiten ersten Freitagabend mit einem Mann. Dann blies sie Luft und Mantras durch ihre frisch geschminkten Lippen aus und trat hinaus auf die Treppenstufen. Wo sie der Anblick des Mannes, der vor ihr stand, beinahe umwarf. 

			»Warum hast du nicht einfach geklingelt?«, fragte sie. Er sollte nicht unbedingt mitbekommen, wie weich ihr plötzlich die Knie wurden. Jetzt war er mal an der Reihe, unsicher zu wirken.

			»Ich … ich weiß nicht. Ich schätze, ich wollte irgendwie süß rüberkommen.«

			Verdammt. Das war wirklich süß. Und romantisch. Zumindest bis sie seine Augäpfel mit spitzen Absätzen bedroht hatte. »Das war süß. Tut mir leid. So süß ist schon lange niemand mehr zu mir gewesen. Ich war nur überrascht.«

			Er lächelte, und sie lächelte zurück. Oh Gott, würden sie hier die ganze Nacht stehen und einander dümmlich angrinsen? Mit unbehaglichem Schweigen kam Jay nicht gut zurecht. Unweigerlich schlug sie dann Themen an, die die Leute zum Reden brachten, was für gewöhnlich zu Diskussionen und Streit führte, und dann herrschte schon bald wieder Schweigen, allerdings eines von der weniger freundlichen Sorte. 

			Glücklicherweise sprach Noah als Erster, auch wenn er dabei auf seine Füße starrte. 

			»Es war echt nett, mit dir gestern Abend zu reden. Und ich dachte, da du morgen nicht arbeitest, könnten wir vielleicht ein bisschen spazieren gehen und weiterreden?« Hoffnungsvoll blickte er zu ihr hinauf, was einfach zum Dahinschmelzen war, denn schließlich hoffte sie darauf, dass er Zeit mit ihr verbringen und nicht nur eine Entschädigung für die gestohlenen Karamellbonbons verlangen würde. 

			Anstelle einer Antwort ging sie zu ihm, und sie schlenderten los.

			»Indigo Girls, hm? Die hab ich noch nicht oft gehört, aber ich steh auf ihre Texte. Wie hieß noch mal der eine Song? ›Closer to Fine‹?

			Jay nickte ihm zu. Sie liebte diesen Song.

			»Den hab ich in meiner Playlist für die Arbeit.«

			»Was war es noch mal, was du tust?« Sie fand es immer noch ein bisschen merkwürdig, dass er die Frage letzte Nacht nicht beantwortet hatte.

			»Nichts Aufregendes. Hey, du solltest wissen, dass ich keine Ahnung habe, wohin wir gehen. Beim Laufen heute hab ich völlig die Orientierung verloren und musste die U-Bahn nach Hause nehmen.«

			»Ach – du läufst? Ich auch! Wieso haben wir darüber nicht schon früher geredet?« Kurz blieb sie stehen und betrachtete ihn erneut. Dieser schlanke Körper kam also vom Laufen. Oh Mann, er hätte nicht perfekter sein können. Allmählich war sie geradezu hingerissen von ihrem neuen Nachbarn.

			Sie spazierten weiter, ohne ein bestimmtes Ziel. Seine Hand hatte ihre gefunden und sie umschlossen. Ihr Herz begann zu klopfen. Er strahlte Wärme aus, und trotz seines sanften Griffs konnte sie seine Kraft spüren. Hoffentlich bekam sie nicht feuchte Hände – das würde ihn vielleicht abstoßen. Bei der Bostoner Luftfeuchte war es allerdings ziemlich wahrscheinlich.

			»Mit dem Laufen habe ich vor ein paar Jahren angefangen. Das wurde ziemlich schnell zur Sucht. Wie ist es bei dir?« Unbekümmert setzte er das Gespräch fort, als wäre nicht die Welt aus den Fugen geraten seit ihrer Berührung.

			Na, wenn er nichts dabei fand, dann würde sie sich auch nicht anstellen.

			»Ich bin in der Schule und am College auf der Bahn gelaufen und die Angewohnheit nie wieder losgeworden. Ich weiß gar nicht, was ich ohne das Laufen tun würde. Inzwischen ist es eher Meditation als Sport.«

			»Das Gefühl kenne ich. Warst du … warst du bei dem Anschlag auf den Marathon dabei?« Für einen Augenblick wirkte er abwesend, und sie fragte sich, woran er gerade dachte.

			»Ich war zu Hause und habe Arbeiten korrigiert, und dafür werde ich ewig dankbar sein. Zu dem Zeitpunkt hab ich mich noch fürchterlich geärgert, nicht dabei zu sein. Warst du dort?«

			»Ich bin zwanzig Minuten früher am Ziel gewesen und war wieder zu Hause. Aber eigentlich will ich lieber nicht darüber sprechen.« Kein Bostoner wollte das, und so ließ sie die Sache auf sich beruhen.

			»Mir hilft es auch dabei, einen vernünftigen Tagesablauf einzuhalten. Ich kann nicht aufbleiben, um noch eine Folge anzusehen oder noch ein Kapitel zu lesen, wenn ich vor der Arbeit zehn Kilometer laufen will.« Er mochte wegen des Bostoner Marathons aufgebracht sein, so wie sie es im Grunde alle waren, doch davon abgesehen waren seine Manieren tadellos. Er war hinreißend. Außer dass er den frühen Morgen nicht mochte – das war ihre liebste Tageszeit.

			»Na, das Gefühl kenne ich nicht. Ich bin überhaupt kein Morgenmensch.« Ach nein. Irgendetwas war hier seltsam.

			Was zum Henker war das nur für ein Job, den er hatte? Wer konnte denn ganz nach Belieben kein Morgenmensch sein?

			Kurz erwog sie, noch einmal nachzuhaken, doch die Unterhaltung lief gerade so gut, also blieb sie lieber dabei. »Während der Sommerferien bin ich auch eher eine Nachteule. Aber es ist auch etwas Spezielles, noch vor Sonnenaufgang aufzustehen und dann zu erleben, wie sich die Sonne während des Laufs langsam dazugesellt. Zu der Zeit ist noch kaum jemand draußen, die ganze Stadt fühlt sich anders an.«

			»Kaum jemand draußen? Na, das klingt mal interessant.« Er grinste sie an und drückte ganz leicht ihre Hand, woraufhin ihr Herz einen kleinen Satz machte. »Vielleicht sollte ich mal vor dem Schlafen laufen, anstatt nach dem Aufwachen.«

			»Besonders gesellig bist du nicht, was?« Sie bogen nach links auf die Massachusetts Avenue ab.

			»Nö«, gab er zurück, führte das Thema aber nicht weiter aus. Es war fast schon komisch, wie angenehm es war, mit jemandem zu reden, der eigentlich nicht viel sagte.

			»Also, welche Musik hörst du beim Laufen?« Mist, jetzt wurden ihre Hände feucht, sie hatte es ja gewusst. Wenn sie sie nicht bald an ihrer Jeans abwischte, würde er es bemerken. Aber wenn sie sie zurückzog, würde er vielleicht denken, dass sie gar nicht Hand in Hand gehen wollte, und das wollte sie doch unbedingt.

			Oh, Gott sei Dank. Sie kamen an einem japanischen Nudelhaus vorbei. Sie riss sich los und öffnete die Tür. Er sah überrascht aus, folgte ihr aber. 

			»Ich bin am Verhungern, macht es dir etwas aus?« Das traf sogar zu. Kräcker mit Karamellbonbons hatten als Abendessen nicht viel hergegeben. Sie ließen sich in einer der Sitznischen nieder und studierten die laminierten Speisekarten.

			»Wenn ich laufe, höre ich Hip-Hop, um deine Frage zu beantworten. Was ist Tonkatsu-Brühe?« War das sein Fuß, was sie da unter dem Tisch berührte? Oder war es der Tisch? Ob sie wohl mal treten sollte, um es herauszufinden?

			»Brühe aus Schweineknochen. Mag ich am liebsten. Ich höre Punk, wenn ich laufe, wobei ich in letzter Zeit für die kleineren Runden auf Hörbücher umgestiegen bin.« Sie trat dagegen. Es reagierte. Also nicht der Tisch.

			»Aua!«, schrie Noah auf. Sie lächelte ihn entschuldigend an. Peinlich, aber zuweilen ging es einfach mit ihr durch. Dabei wollte sie doch eigentlich gerne füßeln. Verdammt. Vermutlich war das der Grund, warum sie nie zweite Dates hatte. Selbstsabotage.

			»Hörbücher. Mit denen konnte ich mich nie anfreunden. Schätze, ich bin altmodisch, ich stehe auf Papier.«

			Vorsichtig schob sie unter dem Tisch ihren Fuß wieder zu seinem. Er zog ihn nicht zurück. Vielleicht war noch nicht alles verloren. Und bei diesem Kribbeln, das sie bei jeder Berührung verspürte, musste sie es unbedingt herausfinden. 

			»Es geht nicht darum, ob mit oder ohne Papier. Ich will einfach so viel Zeit wie möglich mit Büchern verbringen. Am liebsten würde ich den ganzen Tag lesen, aber dann könnte ich nicht mehr einkaufen oder das Bad putzen oder Arbeiten korrigieren. Daher die Hörbücher.«

			Sein Fuß glitt ihr Schienbein hinauf und wieder hinunter. Jay musste einen wohligen Seufzer unterdrücken.

			Dann trat er ganz plötzlich zurück. »So, jetzt sind wir quitt. Das mit den Hörbüchern klingt einleuchtend. Darüber werde ich mal nachdenken. Aber ich liebe es wirklich, Musik zu hören, also werde ich das wohl nicht ändern.«

			Sie war so verblüfft, dass es ihr die Sprache verschlug. Zum Glück kam gerade der Kellner, um ihre Bestellung aufzunehmen.

			»Also, was liest du im Augenblick?« Im Geiste klopfte sie sich auf die Schulter. Das war gut. Schließlich hatten sie sich über Bücher kennengelernt.

			»Nur was für die Arbeit. Was liest du denn?«

			Sie musste grinsen, als sein Fuß fortfuhr, ihren zu umspielen. Dieser total süße Typ mit seinem Dreitagebart blickte sie an, als könnte er ihre Antwort kaum erwarten, und in ihrer Glückseligkeit schob sie alle Fragen nach seiner Arbeit beiseite. Was, wenn er arbeitslos war? Das würde sie beide in Verlegenheit bringen. Und Verlegenheit war nun wirklich ein Stimmungskiller.

			»Im Augenblick lese ich einen ziemlich anspruchsvollen Roman für meinen Buchclub, außerdem eine Kritik des modernen Feminismus, nur so zum Spaß, und ich höre mir diese Romanserie über Frauen in der Tudor-Ära an. Ach ja, und zum Einschlafen lese ich eine Graphic Novel.« Angesichts seiner Miene musste sie schon wieder grinsen. So oft lächelte sie sonst nicht. Wenn man Teenager unterrichtete, dann verging einem zuweilen das Lachen. Morgen würde ihr das Gesicht wehtun. Im Stillen nahm sie sich vor, nicht mehr ganz so oft zu lächeln.

			»Und ich hab erwartet, dass du Liebesromane oder so was liest. Du liebe Güte.« Er langte über den Tisch, um wieder ihre Hand zu fassen. Glücklicherweise war die wieder trocken. Und als die Wärme seines Händedrucks sich in ihrem Arm ausbreitete, entschied sie, dass sie sich darum keinen Kopf mehr machen würde.

			»Ich liebe die Abwechslung«, sagte sie. »Wenn es sich um verschiedene Genres handelt, kann ich mehrere Bücher parallel lesen. Aber mit einem Liebesroman wirst du mich niemals erwischen.« Sie schauderte in gespieltem Entsetzen.

			»Was ist denn so schlimm an Liebesromanen?« Er sah ehrlich erstaunt aus.

			Was zur Hölle? War das nicht offensichtlich?

			»Die sind einfach völlig lächerlich. Heißer Alpha-Mann mit problematischer Vergangenheit und einem gigantischen Bankkonto wird von der einmaligen Vagina einer naiven Frau geheilt, die er unter völlig unglaubwürdigen Umständen trifft. Vielen Dank auch. Das ist doch nur ein billiges Märchen für die Basic Bitch. Einfach herabwürdigend und unrealistisch. Außerdem ist der Sex in diesen Büchern komisch – immer geht es um Dominanz und Kontrolle.«

			Nun durchbohrte er sie regelrecht mit seinem Blick, diese hinreißenden braunen Augen schienen sich in ihre zu brennen. Mist, war sie mal wieder selbst zu sehr die Alpha-Frau? Na schön. Wenn er das nicht mochte, dann mochte sie ihn nicht. Hmph.

			Aber das war gelogen. Sie mochte ihn – und wie sie ihn mochte. Doch so sehr sie sich auch zu ihm hingezogen fühlte, war sie doch nicht bereit, ihre Ideale für ein hübsches Gesicht zu opfern. Nicht dieses Mal.

			Das hübsche Gesicht blinzelte nun. Zweimal. »Hm. Wow. Also erst mal, was ist denn eine Basic Bitch?«

			»Du kennst den Typ. Frauen, die aus voller Überzeugung absoluter Durchschnitt sind. Die Sorte, die auf einer Achtzigerjahre-Party eine Schnute für ihre Instagram-Seite zieht, während sie alle ignoriert, die sich auf besagter Party befinden. Diese Frauen sind weder besonders schlau, noch interessieren sie sich für andere Menschen, fordern aber eine Menge Aufmerksamkeit.«

			»Das ist ja ein ganz schön hartes Urteil für jemanden, der sich selbst als Feministin bezeichnet.«

			Dieser eine Satz erschütterte Jaylene wie ein Erdbeben der Stärke 9,5. Ihr ganzes Selbstbild kam ins Wanken. Das war einfach so zutreffend, und so vernichtend.

			Wäre der Kellner nicht gerade mit den Schalen voll dampfender Nudelsuppe gekommen, hätte sie sich womöglich unter dem Tisch verkrochen.

			Okay, das war vielleicht ein bisschen zu viel Ehrlichkeit für ihr erstes offizielles Date. Doch wenn sie nicht bereit war, sich das anzuhören, dann wollte er eigentlich auch nicht hören, was sie sagen wollte. Billige Märchen! Na gut, vielleicht lag sie nicht ganz falsch. Nicht, dass Noah die letzten erotischen Spitzentitel wirklich gelesen hatte, doch soweit er wusste, traf sie mit ihrer Beschreibung so ziemlich ins Schwarze.

			Nur … verurteilt zu werden war nicht gerade cool.

			Einerseits.

			Andererseits war es auch nicht cool, jemanden anzufeinden, den man mochte.

			Gott, dieses Nudelzeug schmeckte großartig. Um Längen besser als diese Becher, die man in die Mikrowelle steckte, um dann etwas Suppenähnliches zu haben, bei dem man die Erbsen rauspicken musste. Gefriergetrocknete Erbsen ließen sich einfach nicht wirklich rehydrieren. Es waren eher kleine Erbsen-Zombies. Ekelhaft. Dies hier dagegen war echtes Essen.

			Während er noch verzückt in seine Schüssel blickte, fiel ihm auf, dass Jay ihre schon halb leergegessen hatte. Er nahm seine Essstäbchen und führte eine Ladung Nudeln zum Mund. Da war auch ein Ei! Nahmen die Wunder denn gar kein Ende? In welchen Tiraden sie sich auch immer erging, diese Frau kannte sich aus mit Essen.

			Und mit Büchern. Belesen war sie auch. Was echt heiß war. Fast so heiß wie sie selbst. Denn ganz eindeutig war sie superheiß. Rasch nahm er sich einen Happen Schweinefleisch, bevor ihr noch auffiel, dass er nicht aufhören konnte, sie anzustarren. Trotz ihres Ausbruchs gerade eben war das eine Frau mit einem großen Herzen. Und wahnsinnig sinnlichen roten Lippen. Und wunderschönem Haar, bei dem es einem wirklich schwerfiel, nicht mit den Händen durchzufahren.

			Das Schweinefleisch in seinem Mund war über diesen Gedanken ganz trocken geworden. War sie vielleicht ein bisschen zu schlau für ihn? Ihm fiel plötzlich auf, dass er gar nicht mehr kaute. Als er damit wieder anfing, wurde alles besser. Nein. Sie war einfach perfekt für ihn. Er musste sie davon nur noch überzeugen.

			»Bist du auch schon fast fertig?« Ihre Augen weiteten sich über ihrer Schüssel, aus der sie sehr manierlich schlürfte. Wer brachte es fertig, manierlich zu schlürfen? Sie war einfach hinreißend. Rasch nahm er seine Schüssel und begann ebenfalls zu schlürfen. Am liebsten wäre er genau hier sitzen geblieben und hätte mit dem eigenartigen Füßeln weitergemacht, aber in einer solchen Plastiksitznische würde weiter nicht viel passieren. Und definitiv wollte Noah sie küssen. Idealerweise so bald wie möglich.

			Er warf ein paar Geldscheine auf den laminierten Tisch, nahm ihre Hand und zog sie hoch. Sie schwitzte leicht, was verflucht süß war. Trotz ihrer harten Fassade machte er sie nervös. Er, Noah Harrison. Das war zum Lachen. Und verdammt sexy.

			Er würde nicht beißen. Jedenfalls nicht, solange er sie nicht an sein Bett gefesselt hatte. Und so weit waren sie noch lange nicht. Aber wenn sie einmal dort angelangt wären … nun ja. Er hätte sein nächstes Honorar darauf verwettet, dass diese streitlustige Feministin es lieben würde, wenn er ihr sagte, wo es langging.

			Dagegen hatte er keine Ahnung, in welcher Richtung es nach Hause ging.

			»Gehen wir zurück?«, fragte er und nahm wieder ihre Hand, in der Hoffnung, dass sie vorangehen würde.

			Was sie auch tat. Ganz offensichtlich übernahm sie gerne die Führung. Die er ihr auch gerne überließ – fürs Erste. Er sagte auch nichts, als sie nach der Chilisauce und den Essstäbchen griff und sich beides in die Taschen ihrer Jeans stopfte. Allerdings warf er noch ein paar zusätzliche Dollar auf den Tisch.

			Schweigend führte sie ihn ein paar Straßen weiter.

			»Noah?« Erstaunlich, wie sehr er sich schon an das Geräusch ihrer beider Schuhe, die im gleichen Rhythmus auf dem Boden aufkamen, gewöhnt hatte. 

			Er brauchte ein paar Schritte, um zu antworten. »Ja?«

			»Das war nett.«

			Und wieder Schritte im Gleichklang. Allerdings fragte er sich nun, ob der Abend für sie damit zu Ende war. War dies das letzte Mal, dass er sie sehen würde? Es war reichlich früh, um sich schon zu verabschieden. Er musste unbedingt etwas tun, sich weiter vorwagen.

			Doch wie würde er eine solche Frau für sich gewinnen können?

			»Es war wirklich nett. Es ist nett. Können wir noch etwas mehr Zeit miteinander verbringen, um über Bücher zu reden? Ich hab noch nicht so viele belesene Frauen kennengelernt.« Das war gut. Über Bücher waren sie sich ja ganz zu Beginn nähergekommen. Vielleicht würde es mit Büchern einfach weiterlaufen.

			»Ist das wirklich so selten bei Frauen? Ist das nicht ziemlich chauvinistisch?« Nein, einfach würde mit dieser Frau gar nichts werden.

			»Nein, Jay. Ich habe nur noch nicht so viele Frauen wie dich getroffen.« Er drehte sie zu sich, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. Er meinte es aufrichtig und wollte, dass sie das auch sah. 

			Aber halt, das war gelogen. Er wollte in ihre unglaublichen Augen blicken. Aber er würde so tun, als ob es andersherum wäre.

			»Ha.« Was sollte das denn heißen? »Worauf stehst du denn so?«

			»Was?« Er hatte völlig den Faden verloren, dabei hatte er doch das Thema vorgegeben. 

			»Ich meine, ich liebe die Südamerikaner. Márquez, Saramago. Mein bester Freund unter meinen Kollegen mag die Japaner – Marakumi und andere.« Sie stieß ihm leicht mit dem Ellbogen in die Seite.

			Das sollte vermutlich nur eine harmlose Aufforderung zum Sprechen sein, doch jedes Mal, wenn sie sich berührten, durchfuhr es ihn wie ein elektrischer Schlag. Er versuchte auszublenden, wie es in seinem Arm und seinem ganzen Rückgrat kribbelte.

			Zumindest war die Konversation zu etwas zurückgekehrt, womit er zurechtkam. »Die amerikanischen Klassiker. Salinger. Steinbeck. Fitzgerald. Ich mag knappe Prosa und ganz bestimmte Themen.«

			»Männerthemen.« Sie stieß ihn wieder in die Seite, und er stieß mit seinem Ellbogen zurück. Sie hatte ja keine Ahnung, was sie erwartete, wenn er sie erst einmal in den Fingern hatte.

			»Amerikanische Themen. Geld. Macht. Klasse. Das ist weder spezifisch männlich noch weiblich.« Um sie von weiteren Ellbogenstößen abzuhalten, legte er die Arme um sie, ihre Finger ineinander verschränkt. Sie war ihm nun ausgeliefert, auch wenn ihr das wohl kaum bewusst war. Egal welche Bewegung sie machte, er hätte sie in höchstens zwei Sekunden unter sich. Der Gedanke war erregend.

			»Du glaubst nicht, dass irgendetwas davon mit dem Geschlecht zu tun hat? Schwarze Männer durften noch vor Frauen wählen. Wir waren die letzte Randgruppe, die Bürgerrechte bekam. Wie viel Geld, Macht oder Klasse konnte eine Frau schon haben, solange sie nicht ihre Stimme erheben durfte?«

			»Ist das der Grund, warum deine so laut ist?«, neckte er sie. Er konnte einfach nicht widerstehen. Frauen, sie so leicht in Wallung gerieten, waren einfach lustig. Allerdings wollte er auch nicht, dass dies in einem Streit endete. Er drückte ihre Hand, um sie wissen zu lassen, dass er es nicht ernst meinte, und drehte sie beide wieder in Richtung ihrer Straße. Endlich. Er wusste wieder, wo sie waren.

			Als sie sich Jaylenes Treppenaufgang näherten, konnten sie Musik hören, die aus dem Nachbargebäude kam. »Klingt nett«, bemerkte er.

			»Das ist Lacy«, erwiderte sie. »Ich wusste nicht, dass sie zurzeit spielt.« Er zog sie die Steinstufen bis auf den Treppenabsatz hoch. Während die Klänge der einsamen, untröstlichen Gitarre (untröstlich war sie auf jeden Fall, bei dieser Moll-Tonart und dem langsamen Tempo) auf sie niedersanken, zog er sie näher zu sich heran.

			Plötzlich machte er sich keine Sorgen mehr, dass sie zu viel Ablenkung bedeuten könnte. Er war froh, dass sie aus ihrer Wohnung gekommen und mit ihm gegangen war. Allerdings war es ein Jammer, dass er derart hingerissen von einer Frau war, gegenüber der er niemals ehrlich sein konnte. Etwas an ihr machte, dass er ehrlich sein wollte. Er wollte ihr alles offenbaren. Langsam wiegten sie sich zu der Melodie, die Lacy spielte, und irgendwann hob Noah sanft Jaylenes Gesicht an. 

			Als ihre Lippen sich trafen, stand die Zeit still. Genau wie sein Atem. Und er hätte schwören können, dass es ihr genauso ging. Diese Form, dieser Geschmack veränderte alles. Die milde, feuchte Bostoner Abendluft umhüllte sie, als er sich in dem sanften Druck ihrer Lippen verlor. Seine Zunge traf auf ihre, und dann hörte er auf zu denken.

		


		
			

			4

			Jaylene schlenderte die Boylston Street hinunter und genoss das herrliche Gefühl ihres letzten Schultags. Für die Schüler war bereits am Mittwoch Schluss gewesen, aber nach zwei Tagen Verwaltungskram und dem Aufräumen des Klassenzimmers hatte auch ihr Sommer offiziell begonnen. Es erheiterte sie immer, wie aufgekratzt ihre Schüler beim Abschied waren – die hatten keine Ahnung, wie sehr sich erst die Lehrer über die Ferien freuten. Die köstliche Freiheit feierte sie nun mit einer ihrer liebsten Freizeitbeschäftigungen – einem Schaufensterbummel.

			In ihrer Hand schwang eine Tüte mit ein paar süßen Teilchen, die sie von ihrer Lieblingsbäckerei geholt hatte, zusammen mit fünf Freitags-Gratis-Cookies, von denen man eigentlich nur einen pro Einkauf nehmen durfte (aber sicher würde niemand die zusätzlichen vermissen), während ihre Gedanken wieder zu ihrem faszinierenden Nachbarn zurückkehrten. Seit dem Kuss auf dem Treppenabsatz hatte sie ihn nicht wiedergesehen. Sie hätte es durchaus gewollt, doch zwischen dem Sonntagstreffen von »Gleichberechtigung Jetzt« und dem Ende der hektischen letzten Schulwoche hatte sie ihn noch nicht einmal zufällig getroffen. Allerdings musste sie oft an ihn denken, und ihm ging es offensichtlich genauso: Als sie am Dienstag von ihrem morgendlichen Lauf zurückgekehrt war, hatte sie vor ihrer Wohnungstür ein Buch vorgefunden, die druckfrische Ausgabe des neuesten Man-Booker-Prize-Gewinners. Es war eine schlichte Geste, doch an die klammerte sie sich nun. 

			Auch wenn sie ihn gerade erst kennengelernt hatte, war Jay von Noah Harrison so ziemlich hingerissen. Ein Mann, der gewillt war, gebundene Bücher zu kaufen, war ganz klar die richtige Sorte.

			Sie war sogar derart hingerissen, dass ihr Nachbar unmerklich in ihr sonstiges Leben sickerte. Als sie die Stimmzettel bei GJ einsammelte, musste sie an jenen seligen Kuss denken, an die Art, wie seine Lippen sich in perfekter Harmonie mit ihren bewegt hatten. Als sie die Abschlussarbeiten über die Knowles-Novelle Ein anderer Frieden benotete, hatte der athletische, charismatische Finn sein Gesicht. Nein, nicht Finny. Finny stirbt.

			Als sie ihr Bild im Schülerjahrbuch unterschrieb, meinte sie schon wieder sein Gesicht zu sehen, diese strahlenden, verführerischen Augen, die sie zu verspotten schienen. Sie sah ihn einfach überall – oder bildete es sich zumindest ein –, in der Schlange vor dem Bankschalter, in der Menge bei der Abschlussfeier, beim Barbesuch mit den Dawsons am vorigen Abend. Sogar jetzt, als sie auf Desires, eine Edelboutique für Damenwäsche zusteuerte, hätte sie schwören können, dass er gerade aus der Tür trat.

			Abrupt blieb Jaylene stehen und senkte ihre Sonnenbrille. Es war keine Einbildung. Noah kam wirklich gerade aus Desires heraus. Na, das war ja mal interessant. Für gewöhnlich betrat ein Mann keinen Laden für Damenwäsche, außer er kaufte für eine Frau ein. Oder er war pervers. Oder ein Transvestit. Und da sich ihre Beziehung noch lange nicht in der Phase des Wäschekaufens befand, war klar, dass er nichts für sie kaufte. Oder vielleicht ja doch, aber das wäre dann höchst eigenartig. 

			Auf jeden Fall brachte es sie ganz schön aus dem Konzept, ihn hier zu sehen.

			Aber es war auch aufregend.

			Sie hatte den Mann jetzt fast eine Woche nicht gesehen, und allein sein Anblick sorgte dafür, dass ihr Herz wilde Sprünge vollführte. Er war einfach atemberaubend. 

			Gerade als ihr wieder einfiel, wie man einen Fuß vor den anderen setzte, bemerkte auch Noah sie. Sie gingen aufeinander zu, und sicherlich hatte sie das gleiche Lächeln im Gesicht wie er. 

			»Noah? Dacht ich’s mir doch, dass du es bist.« Sie schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf, doch dann wurde ihr klar, dass sie ihn nur zu gerne ausgiebiger betrachtet hätte. Jetzt hatte sie die Gelegenheit verpasst, das unbemerkt zu tun. Na schön. Sie konnte warten, bis er nicht hinsah, und ihre Augen über diesen festen Körper wandern lassen.

			»Jay.« Sogar die Art, wie er ihren Namen sagte, ließ ihren Magen einen Salto vollführen. Er streckte den Arm aus, um ihre freie Hand zu drücken. »Was machst du denn hier?«

			»Ich mache nur einen kleinen Bummel.« Nicht runterschauen, nicht runterschauen. »Was du hier machst, ist die weit spannendere Frage.«

			Er folgte ihrem Blick, als sie ihre Augen kurz von seinem göttlichen Gesicht löste und zum Eingang von Desires sah. Er ließ ihre Hand los, während sein Hals einen leichten Rotton annahm. »Das Gleiche. Ich mache nur einen Bummel.«

			»Und der hat dich in ein Geschäft für Damenwäsche geführt?« Sie sah nach unten, ihr Blick blieb kurz an seinen durchtrainierten Hüften hängen. Was würde ein Mann mit diesen Hüften anstellen können … Bei dem Gedanken entfuhr ihr fast ein lauter Seufzer.

			Zudem hatte ihr kurzer Check ergeben, dass seine Hände leer waren. Das war gut. Es bedeutete, dass er für niemanden etwas gekauft hatte. Doch wenn er nichts kaufte, dann sah er sich nur um, und das war schon etwas pervers … oder vielleicht waren Frauen einfach nur Sexobjekte für ihn. Keine Frage, auch Jaylene hatte Spaß an hübscher Unterwäsche, doch sie trug sie, um sich selbst gut zu fühlen, nicht einem Mann zuliebe. Bei dem Gedanken malte sie sich allerdings Noahs Gesichtsausdruck aus, wenn er sie in etwas wie den sexy Schaufensterauslagen sehen würde. Sie konnte förmlich hören, wie er nach Luft schnappte – aber nein, das war ein dummer Mädchengedanke. Warum sollte sie plötzlich zu einem dummen kleinen Mädchen mutieren, wo er sie doch als starke Frau zu schätzen schien?

			Natürlich hatte sie ihn gerade dabei ertappt, wie er aus einem Laden für Damenwäsche kam. Allein. Wie ein Perversling.

			Allerdings schien Noah überhaupt kein perverser Typ zu sein. Bislang hatte er sich ihr gegenüber wie ein Gentleman verhalten. Zwar war sie sich sicher, dass er ihr neulich abends ein paar Mal auf den Hintern geschaut hatte, und jetzt gerade glitt sein Blick über ihre Beine, die in ziemlich kurzen Shorts steckten, aber das war immer ein Flirt, keine Respektlosigkeit. Es musste eine andere Erklärung für seinen Besuch hier geben.

			Sie konnte es kaum erwarten, diese zu hören. 

			»Ähm.« Er wischte sich die Hände an seiner Jeans ab und lachte dann kurz verlegen auf. »Tja nun.« Sein Gesicht erhellte sich. »Hey, wenn wir schon hier sind …« Er legte seinen Arm um ihre Taille – Gott, was für ein Kribbeln das auf ihrem Rücken auslöste – und deutete auf eine Buchhandlung ein paar Türen weiter. »Kommst du mit, wenn ich mich da mal umsehe?«

			Ganz offensichtlich wollte er ablenken, aber es war auch eine Einladung – die Jay nur zu gerne annahm. »Da sage ich nicht nein.« Sie zwinkerte. »Ich interessiere mich sogar für ein paar Bücher.«

			War der Flirt zu offensichtlich? Vielleicht. Aber sie wurde dafür mit einem herzerwärmenden Lächeln belohnt. 

			Noah führte sie zum Eingang von Book Nook. Seine Hand auf ihrem Rücken brannte sich durch den Stoff und wärmte ihr die Haut. Im Laden wollte er die Romanabteilung ansteuern, doch sie hielt ihn zurück.

			»Oh nein, du kannst nicht zu Book Nook gehen, ohne einen Halt bei Literary Wine zu machen.« Sie nickte zu der Bar hinüber, die an den Laden angeschlossen war.

			»Der Laden hat eine Weinbar? Diese Gegend wird ja immer besser.«

			Noahs Hand löste sich von ihrem Rücken, als sie sich anstellten. Jetzt, wo ihre Konversation unterbrochen war und er sie nicht länger berührte, fing ihre Haut vor lauter Befangenheit zu jucken an. Das wurde jedoch gleich darauf von einer Gänsehaut abgelöst, als er sie in seine Arme zog, während die Tüte von der Bäckerei noch immer an ihrer Seite baumelte. 

			»Das ist vielleicht nicht gerade der passende Ort dafür«, sagte er leise, sein Mund nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, »aber ich hab seit Freitagabend immerzu an diesen Kuss gedacht. Also verzeih mir meine Direktheit – ich kann einfach nicht anders.«

			Noch bevor sie etwas erwidern oder protestieren konnte – ja klar, als ob sie das je tun würde –, umschloss Noah ihre Lippen mit seinen. Der Kuss war so süß wie der erste, aber entschieden weniger vorsichtig und auch hungriger. Seine Zunge glitt wie von selbst in ihren Mund und fuhr an ihrer entlang, sodass ihr Magen sich zusammenkrampfte, ihre Oberschenkel zitterten und ihr alle möglichen verruchten Fantasien durch den Kopf schossen.

			Es dauerte nicht lange, doch als er sich zurückzog, war sie hin und weg. In ihrem Bauch flatterte ein Schwarm Schmetterlinge, der sich eigentlich mehr wie ein Bienenschwarm anfühlte, so wie es in ihr summte und brummte vor lauter Lust. Ganz eindeutig gab es zwischen ihnen eine sexuelle Spannung, und auch wenn sie sonst eigentlich nicht mit einem Kerl ins Bett sprang, ohne dass er ordentlich um sie geworben hatte, war klar, dass diese Sache bald eskalieren würde – ob mit oder ohne Werben.

			Nur zu gerne hätte sie sich vorgelehnt und ihn weiter geküsst, doch sie waren nun an der Reihe zu bestellen.

			Einige Minuten später, und nachdem sie sich eine Handvoll Extra-Servietten in die Handtasche gestopft hatte, schlenderten sie durch die Gänge von Book Nook und nippten durch Trinkhalme Cabernet Sauvignon aus durchsichtigen Plastikbechern. 

			»Absolut großartig.«

			Jay lächelte ihm zu. Dieser Laden war einer ihrer liebsten Orte in der Stadt. Ein weiterer Pluspunkt in der Noah-ist-toll-Spalte, die allmählich schon so voll war, dass gar keine andere zu existieren schien. »Freut mich, dass es dir gefällt. Bücher und Wein. Was braucht man mehr?«

			»Gute Gesellschaft. Wobei, dich als gute Gesellschaft zu bezeichnen, ist die Untertreibung des Jahrhunderts.«

			Ihre Wangen fühlten sich plötzlich ganz heiß an, und das Schwindelgefühl kam mit Sicherheit nicht nur vom Wein. Bis jetzt waren sie einander nur mehr oder weniger zufällig begegnet und hatten ein bisschen geplaudert. Wenn er sie doch nur endlich ganz offiziell um eine Verabredung bitten würde.

			Dann fiel ihr ein, dass sie eine moderne Frau war – sie konnte ihn zu einem Date einladen. Und das würde sie auch tun. Nur noch ein paar Schlucke Wein.

			Sie spazierten an den Zeitungen vorbei und überflogen halbherzig die Schlagzeilen. USA Today und New York Times titelten mit Wirtschaftsthemen, der Boston Globe mit einem Bericht über Drogendelikte in Back Bay, dem Stadtviertel, in dem sie lebten. Dann kamen Klatschblätter – Geschichten über die Hochzeiten, Scheidungen und Babys der Promis sowie die neuesten Diäten zierten die Cover. Als sie schließlich bei den Boulevardzeitungen am Ende der Reihe angekommen waren, hatte sie sich genügend Mut angetrunken.

			»Also«, begann sie, als sie sich beide automatisch den Roman-Bestsellern zuwandten, »hast du schon Pläne für den Abend?«

			»Nur Arbeit«, antwortete Noah geistesabwesend und nahm den neuesten Krimi-Bestseller in die Hand. Angesichts des Klappentextes runzelte er die Stirn. »Und einen solchen Mist kaufen die Leute?«, murmelte er.

			Der weithin erfolgreiche Roman, den er gerade in den Händen hielt, war wirklich eine Zumutung für jeden, der auch nur ein bisschen Wert auf Sprache legte. Doch Jay interessierte sich mehr für den ersten Teil von Noahs Aussage. Sie wusste immer noch nicht, womit ihr Nachbar sein Geld verdiente. Zuvor hatte er ihre Fragen völlig abgeblockt, doch jetzt hatte er ihr ein Stichwort geliefert.

			»Arbeit?« Sie ließ die Finger über den Stapel einer Neuerscheinung gleiten, einen Roman für junge Erwachsene, und gab sich betont beiläufig. »Was machst du noch mal?«

			Noah legte sein Buch zurück und runzelte die Stirn, als hätte er keine Ahnung, wovon sie sprach. »Ach, ich wollte sagen, ich hab noch in der Wohnung zu tun.« Er wandte sich der nächsten Reihe mit Büchern zu. »Ich bin immer noch nicht ganz eingerichtet. Überall noch Kartons. Ist noch eine Menge Arbeit.

			Auszupacken kostete wirklich eine Menge Zeit. Trotzdem. Warum hatte Jay das Gefühl, als wäre das nur ein Vorwand? Wollte er nicht über seinen Beruf sprechen? Jedes Mal, wenn die Sprache darauf kam, wich er aus. Was wirklich komisch war. Außerdem rätselhaft. Und Jay hatte einem Rätsel noch nie widerstehen können.

			Sie verschob die Sache mit der Verabredung erst einmal und gab ihrer Neugier nach. »Umzüge sind wirklich ein Graus. Hast du dir wenigstens ein bisschen Urlaub genommen?«

			»Mm-hmm.« Er sah sie nicht einmal an.

			Schon wieder ein Ausweichen.

			Sie biss sich auf die Lippe und dachte nach. Vielleicht war er wirklich arbeitslos und lebte von der Stütze. Allerdings konnte man sich die Wohnungen, in denen sie lebten, davon kaum leisten. Oder seine Arbeit war etwas, wofür er sich schämte. Sie hatte mal gehört, dass man als Müllmann ganz gut verdiente. Aber jemand, der den ganzen Tag mit Abfall hantierte, würde doch sicher nicht so lecker riechen wie Noah Harrison?

			Vielleicht nahm sie das auch zu wichtig. Wenn er nicht darüber sprechen wollte, dann wollte er halt nicht, und sie musste seine Privatsphäre respektieren und ihre Neugierde bezähmen. Na ja, vielleicht wäre es ja okay, zumindest einmal ein bisschen zu googlen. 

			Sie bogen in einen anderen Gang ein, und Jay erspähte einen Abfalleimer. Sie streckte die Tüte von der Bäckerei in Richtung von Noahs leerem Plastikbecher und sagte: »Wollen wir tauschen?«

			»Willst du, dass ich deine süßen Teilchen halte?«, fragte er mit anzüglichem Grinsen. 

			Sie schaffte es, seinem Blick standzuhalten und den Spieß umzudrehen. »Noch nicht gemerkt? Ich will doch schon den ganzen Nachmittag, dass du bei mir alles Mögliche hältst.«

			Er lachte leise in sich hinein, als er die Tüte nahm und ihr im Gegenzug den Plastikbecher gab. Als sie zum Abfalleimer ging, rief er ihr hinterher. »Hey, Jay?« Er wartete, bis sie sich fragend zu ihm umblickte. »Verdammt hübscher Anblick.«

			Nun musste sie lachen. Gott, der Typ war einfach umwerfend. Er verstand es zu flirten und war dabei total sexy. Und er kannte sich mit Büchern aus! Was für ein Pluspunkt. Außerdem stand er auf sie, daran bestand kein Zweifel. Er schien ihre Intelligenz und Unabhängigkeit zu respektieren, hatte aber zweifellos auch einen romantischen Zug. War Noah Harrison möglicherweise der Typ Mann, nach dem sie gesucht hatte?

			Es war noch zu früh für ein Urteil, entschied sie, als sie die beiden Becher in den Abfall warf, aber zum ersten Mal seit Monaten war sie eindeutig wieder optimistisch. 

			Als sie sich ihm wieder zuwandte, war sein Blick noch immer auf sie gerichtet. Er hatte ihr hinterhergestarrt, wurde ihr klar, aber wieder fühlte sich das in keiner Weise beleidigend an. 

			Er fand sie toll, so wie sie ihn toll fand. Seine muskulösen Läuferbeine, seine definierte Brust, die sich durch die Kleidung abzeichnete, die sexy Wölbung seiner Bizepse …

			»Nanu, Jaylene, schaust du dir gerade meinen Körper an?«, neckte er sie.

			Sie wurde rot. So offen hatte sie ihn nicht anstarren wollen. Er hatte wenigstens so viel Anstand besessen, das nur hinter ihrem Rücken zu tun. 

			In dem Versuch, ihre Scham zu verbergen, drehte sie sich zum nächstbesten Bücherregal um und griff nach irgendeinem Titel, tat so, als würde sie darin lesen, während sie die Fassung wiedererlangte.

			»Wo wir gerade von Körpern sprechen …« Noahs Stimme schreckte sie auf, so nahe war er ihr unbemerkt gekommen. Oh Mann, konnte der lautlos gehen. »Ich dachte, die Sorte liest du nicht.«

			»Was?« Sie blickte auf das Buch, das sie in der Hand hielt. Die Erziehung einer Frau. »Oh.« Von allen möglichen Büchern hatte sie nach dem denkbar peinlichsten gegriffen – nach einem Erotik-Liebesroman. Echt jetzt?

			Und wenn schon. Sie war eine erwachsene Frau und würde sich auch so benehmen. Einfach cool bleiben. »Das ist ein Liebesroman? Ich hab noch gar nicht gemerkt, wonach ich da gegriffen habe. Die Buchcover sind heutzutage so nichtssagend, und die Namen der Autoren sagen einem auch nichts – als ob die Leute vertuschen wollen, was sie da lesen.« Auf diesem hier, geschrieben von einer N. Matthew, sah man einen verzierten Handspiegel auf dunkelblauem Hintergrund. Das sagte ihr gar nichts. Wie sollte man denn erkennen, worum es darin ging?

			Noah trat neben sie, wo sie ihn sehen konnte, und lehnte sich mit einem Arm auf das Regal. »Die vagen Cover sind Absicht. Manche Menschen genieren sich sonst, diese Bücher in der Öffentlichkeit zu lesen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Tss! Also liest alle Welt das Zeug nur heimlich. Das ist ja fürchterlich, solche Bücher sollten einem peinlich sein. Sie schaden der Frauenbewegung – die Vorstellungen, die da verbreitet werden, sind ein Rückschritt in die Fünfzigerjahre.«

			Tadelnd blickte er sie an. »Schon wieder so ein hartes Urteil? Bist du denn sicher, dass die so schädlich sind?«

			Die Enttäuschung, die in seinen Worten mitschwang, schnitt ihr ins Herz. Aber war seine Meinung in diesem Punkt nicht genauso enttäuschend? Sie schoss zurück. »Hast du so was denn mal gelesen?«

			»Hast du es denn?«

			»Natürlich nicht!« Allein bei der Vorstellung wand sie sich vor Verlegenheit, so als würde sie in einem Hustler-Magazin blättern. Sie war nicht prüde, aber in Liebesromanen ging der Trend derzeit dahin, dass Frauen als untergeordnet dargestellt wurden, wie eine Art Steckdose, um von Männern benutzt zu werden.

			»Woher weißt du denn dann, wie sie sind?«

			»Ich …« Ernsthaft? Jeder wusste, wie solche Bücher gestrickt waren. Das hatten schon ihre Dozenten in Soziologie am College erzählt, als es um Frauenthemen ging. Und man konnte es auch in jeder Ausgabe von Feminine Perspective lesen. Auch bei den Treffen von »Gleichberechtigung Jetzt« war das schon zur Sprache gekommen.

			Doch all diese Argumente basierten auf Informationen aus zweiter Hand, und sie war klug genug, um zu wissen, dass man sich nicht so einfach der allgemeinen Meinung anschließen durfte – nicht, ohne selbst ein bisschen nachzuforschen.

			Na, die Gelegenheit war ja jetzt da. Sie schlug das Buch in der Mitte auf und überflog eine Seite. »Hier.« Sie deutete auf einen Absatz, der ihr sofort ins Auge gefallen war. »Hör dir das mal an: 

			Ich umfasse ihre Taille und ziehe sie an mich, mein pulsierender Schwanz drückt gegen ihre Hüfte. »Spürst du das, Süße? Das machst du mit mir. Und weil du dafür verantwortlich bist, wirst du dich nun um mich kümmern. Auf die Knie.« Ich übe leichten Druck auf ihre Schulter aus, woraufhin sie sich sofort auf dem Boden niederlässt. »Gutes Mädchen«, lobe ich sie. Wirklich ein sehr gutes Mädchen.

			Wider Willen überflog Jaylene die nächsten beiden Absätze, in denen aus einer sehr männlichen Sicht höchst anschaulich ein Blow-Job beschrieben wurde. Dann schloss sie das Buch und stellte es mit einem leichten Schnauben zurück ins Regal. Allerdings nicht nur aus Abscheu. Eigentlich fühlte sie sich überhaupt nicht abgestoßen. Was seltsam war. Besonders, da sie die Szene eher angetörnt hatte. Was vielleicht nicht ganz so verwunderlich war, da Noah noch immer nahe bei ihr stand. Vielleicht zu nahe, so heiß, wie ihr gerade das Blut durch die Adern strömte. Sie trat, hoffentlich unauffällig, einen Schritt beiseite.

			»Also?«, fragte Noah.

			»Das war …« Sie schluckte und sammelte ihre Gedanken. Konzentrier dich, sieh es als Kritikerin. Ohne die Gefühle. »Du hast es doch gehört, es war herabwürdigend.«

			Sie drehte sich weg vom Regal, weg von seinem eindringlichen Blick – nein, nicht eindringlich, sie wollte erst gar nicht ans Eindringen denken, schon gar nicht, wenn Noah etwas damit zu tun hatte –, und ging den Gang zurück. Wenn sie etwas Abstand zwischen sich und den Gegenstand der Diskussion brachte, würde sie das vielleicht auf Abstand zur Diskussion selbst bringen. 

			Noah folgte ihr. »Inwiefern herabwürdigend?«

			Also würde die Diskussion weitergehen. Worüber sie sich nicht beklagen durfte. Schließlich war es das, was sie an Noah von Anfang an gemocht hatte: Dass er keine Auseinandersetzung scheute und sehr präzise argumentieren konnte. Und bei Gott, sie liebte gute Diskussionen.

			Bei diesem speziellen Thema jedoch stellten sich ihr die Nackenhaare auf, und sie verstand einfach nicht, warum. Sie war wirklich von ihrer Meinung überzeugt. Woran also lag es?

			»Inwiefern herabwürdigend?«, wiederholte Noah, als er aufgeholt hatte und neben ihr ging. 

			Ach ja. Das hatte er gefragt, und sie war ihm die Antwort schuldig geblieben. Sie rief sich die Worte in Erinnerung, die sie gelesen hatte – den heißen Alpha-Typ und seine einfachen sexy Kommandos …

			Nein nicht sexy. Sexistisch. »Gutes Mädchen? Als ob sie ein Hund wäre?« Hoffentlich hörte sich ihre Stimme angewidert und nicht fasziniert an.

			Noah schüttelte heftig den Kopf. »Nicht als ob sie ein Hund wäre. Als ob das, was sie tut, dem Erzähler gefällt. Geht es nicht darum beim Sex? Einander zu beglücken, dem anderen zu Gefallen zu sein?«

			»Nicht, wenn das einen von beiden erniedrigt.« Inzwischen waren sie beim Ladenausgang angelangt. Jaylene stürmte hinaus, wobei ihr auffiel, dass er erst gar nicht versuchte, ihr die Tür aufzuhalten, auch wenn er in ihrem Streit auf der falschen Seite stand. Noch ein Punkt in der Noah-ist-toll-Spalte. Wie schade, dass er inzwischen auch Punkte in der Nicht-so-toll-Spalte sammelte. Die existierte also doch.

			Er wartete, bis sie draußen waren und wieder in Richtung Beacon Street gingen, bis er das Thema wieder aufnahm. »Warum findest du, dass sie erniedrigt wird? In dieser Geschichte, meine ich. Weil sie ihm gefallen will? Weil sie sich ihm in ihrem Sexleben willentlich unterwirft? Das bedeutet doch nicht, dass sich die Leute auch im echten Leben so verhalten müssen, Jaylene. Das passiert im Schlafzimmer.« Inzwischen schien er sich richtig zu ereifern, anscheinend lag ihm das Thema am Herzen. »Da gelten nicht die üblichen Regeln.«

			Doch dagegen konnte sie argumentieren, und das aus tiefer Überzeugung. Dafür musste sie sich noch nicht einmal hinter ihrer dunklen Sonnenbrille verstecken, auch wenn sie sie immer noch trug. »Aber genau hier sollten sie gelten. Sonst könnten Männer immer noch ihre Ehefrauen vergewaltigen, einfach nur, weil sie verheiratet sind, und die Einzigen, die einen Orgasmus hätten, wären Männer.«

			Oh Gott, hoffentlich war Noah nicht einer dieser Orgasmus-Jäger – Männer, die den G-Punkt immer noch für ein Gerücht hielten.

			Noah hob abwehrend die Hand. »Ja, ja, das will ich ja alles nicht bestreiten. Frauen wurde viel Unrecht angetan, ob in oder außerhalb des Schlafzimmers, und das passiert immer noch auf der ganzen Welt. Das weiß ich. Das verstehe ich. Ich bewundere und unterstütze alle Menschen, die diese Art der Unterdrückung bekämpfen. Ich spende sogar regelmäßig für eine internationale Frauenrechtsorganisation.«

			Er atmete hörbar aus. Als er weitersprach, schien er ruhiger. »Aber wenn es im gegenseitigen Einverständnis geschieht … wenn ein Mann und eine Frau sich einig sind, wenn sie einfach ihre üblichen, kulturell akzeptierten Geschlechterrollen aufgeben und eine besondere Art von Sex genießen wollen, dann sollten sie sich deswegen nicht schuldig fühlen müssen oder von Leuten wie dir verurteilt werden.«

			»Warum nimmst du das so persönlich?« Er hatte doch mit erotischen Romanen gar nichts zu schaffen. Und er hatte sogar explizit gesagt, dass er sie nicht las … Sie blieb wie angewurzelt stehen und schnappte nach Luft, als bei ihr endlich der Groschen fiel. »Oh mein Gott! Du stehst auf dieses Zeug, oder?«

			Er blieb einen Schritt vor ihr stehen und drehte sich um. »Eigentlich lese ich keine …«

			Sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich meine nicht Lesen. Auf den Sex. Dominantes Verhalten. Du magst deine Partnerinnen unterwürfig. Ich hab recht, oder?«

			Er blieb stumm, was Antwort genug war.

			»Ich habe recht!« Sie applaudierte sich förmlich angesichts ihrer Schlussfolgerung. Okay, sie klatschte tatsächlich in die Hände. Aber nur einmal.

			Dann …

			Oh verdammt.

			Das Triumphgefühl löste sich in Luft auf, als ihr die tiefere Bedeutung ihrer Entdeckung klarwurde – Noah stand auf dominanten Sex. Auf die Art von Sex, die alle Fortschritte untergrub, die die Frauenbewegung während des letzten halben Jahrhunderts gemacht hatte. Die Art von Sex, in die sie niemals einwilligen würde, denn egal wie attraktiv und heiß vieles davon klang, ging es doch gegen ihre innerste Überzeugung.

			Und das bedeutete, dass sie und Noah niemals Sex haben würden. Und das war wirklich traurig. 

			Sie setzte sich wieder in Bewegung, und er ging neben ihr her. Er war still, und auch wenn sie ihm dankbar dafür war, dass er ihr Zeit gab, diese Sache zu verarbeiten, ließ sie seine Schweigsamkeit doch das Schlimmste vermuten.

			Vielleicht hatte sie kein ganz vollständiges Bild. »Also … stehst du auf alles davon?«, fragte sie. »Auf Peitschen und Ketten, auf Bondage und Schmerzen?«

			»Ich bin kein Sadist«, antwortete er. »Und übrigens auch kein Masochist. Aber ab und an gebe ich einer Frau gerne ein paar auf den Hintern.«

			»Oh.« Das war so barbarisch. Doch warum wurde bei der Vorstellung, dass Noah ihr den Hintern versohlte, ihr Höschen schlüpfrig?

			»Und ich mag Fesseln.«

			Sie zitterte.

			»Und Augenbinden.«

			In ihrem Mund sammelte sich Spucke.

			»Vor allem aber bestimme ich gerne, wo’s langgeht.«

			»Klar. Du bist gerne der Boss.« Wie so viele Männer in der patriarchalen Gesellschaft, in der sie lebten. Wie all die Männer, die besser bezahlt wurden als Frauen mit der gleichen Ausbildung und Erfahrung. Wie die Männer, die kein Nein akzeptieren wollten. Doch halt … Bezahlung … was, wenn er im Pornogeschäft war? Darüber würde sie später nachdenken.

			Im Augenblick spielte es keine Rolle, wie weit Noahs Interessen gingen, ob er einfach nur gerne Kommandos gab – es genügte, dass das für sie nicht infrage kam.

			Er sah ihr nun geradewegs in die Augen, wodurch der Wortwechsel plötzlich sehr intim wurde. »Schau, Dominanz ist nichts Beängstigendes. Wir könnten …« Er hielt inne, vermutlich war ihm bewusst geworden, was er da sagte. »Ich meine, vielleicht könnte ich mich etwas zurückhalten. Wenn das nichts ist, worauf meine Partnerin steht.«

			Es war ein wirklich süßes Angebot – seine eigenen Vorlieben hintanzustellen, damit sie zusammen sein konnten. Doch was würde das bringen? Sie würde mit ihm schlafen, und dann wäre sie wahrscheinlich noch heftiger in ihn verschossen. Irgendwann würde sie an ihm hängen, und er vielleicht auch an ihr, während die ganze Zeit an ihm nagen würde, was er für sie aufgegeben hatte. Dieser Groll würde irgendwann alles Gute zwischen ihnen zerstören. Es wäre ein bisschen so, als würde man eine Beziehung auf einer Lüge aufbauen. Das brauchte man erst gar nicht versuchen.

			»Jaylene …« Dem Schmerz in seiner Stimme nach erahnte er ihre Gedanken und teilte ihre Enttäuschung. 

			»Ist schon gut.« Allerdings standen ihr nun Tränen in den Augen. Gott sei Dank trug sie eine Sonnenbrille. Zu dumm, dass sie so für jemanden fühlte, den sie kaum kannte.

			Noah nahm die Gebäcktüte in die äußere Hand und umschlang ihre Finger. Sie ließ es zu. Es war eine Art Abschied. Niemals konnte zwischen ihnen etwas sein. Nicht mehr als dies hier. Jay war völlig klar, dass es in einer Beziehung Kompromisse geben musste, doch wenn sie ihre Überzeugungen als Feministin begraben musste, dann war das kein Kompromiss, sondern ein Verlust ihrer Integrität.

			Trotz des warmen Tages und der Hitze, die von seiner Berührung ausging – und ja, ihre Hand war feucht –, konnte Jay spüren, wie die Kaltfront der Einsamkeit aufzog. Vielleicht waren darum so viele von ihren Freunden Singles. Oder Lesben. Weil die Männer, die sie akzeptierten, so spärlich gesät waren. 

			Im Moment kümmerte es sie nicht, ob sie je den Mann ihrer Träume finden würde. Es war viel zu schmerzlich, dass dieser Mann nicht Noah sein würde. Wirklich zu dumm. Sie wusste noch nicht einmal, womit er sein Geld verdiente. Wieder schoss ihr der Gedanke mit den Pornos durch den Kopf, doch sie verscheuchte ihn. Das spielte nun keine Rolle mehr.

			Sie kamen zuerst zu ihrem Treppenaufgang; beide blieben sie stehen, keiner wollte die Hand des anderen loslassen. Am liebsten hätte Jay den Moment bis ins Unendliche ausgedehnt, doch irgendwann machte sie das Schweigen verlegen, und es musste etwas gesagt werden. Da ihr nichts Gescheites einfiel, platzte sie mit der erstbesten Eingebung heraus.

			»Noah, arbeitest du in dem Wäschegeschäft? Warst du deswegen dort?«

			»Nein.« Er lachte. »Tu ich nicht.«

			Sie liebte den Klang seines Lachens. Trotz ihrer melancholischen Stimmung musste sie lächeln. »Warum warst du dann dort? Das hast du mir immer noch nicht gesagt.«

			Er schwieg kurz. Schließlich sagte er: »Ich war zuvor noch nie in einem. Ich wollte wissen, wie es ist.«

			Das Eingeständnis klang ehrlich, aber weil er gezögert hatte und Männer normalerweise nicht einfach in Geschäfte für Damenwäsche spazierten, nur um zu sehen, wie es darin aussah, hatte sie weiterhin Zweifel. »Hast du die Models begafft? Oder hast du gehofft, dass eine der Verkäuferinnen vielleicht für dich modelt? Funktioniert so diese Dominanz-Sache?«

			»Nein.« Wieder lachte er. Dann wurde er plötzlich ernst. »Nein. Schau, mir ist klar, dass du gegenüber solchen Dingen Vorurteile hast, und wahrscheinlich gibt es nichts, was ich tun kann, um deine Meinung darüber zu ändern. Oder deine Meinung über mich. Was wirklich schade ist. Denn ganz ehrlich, ich bin um der Erfahrung willen in diesen Laden gegangen.«

			Er trat einen Schritt näher, verringerte den Abstand zwischen ihnen so weit, dass sein natürlicher männlicher Geruch sie umhüllte wie eine Decke. »Und die ganze Zeit da drin dachte ich nur, wie wahnsinnig sexy du in all diesen Sachen aussehen würdest. Ein rotes, durchsichtiges Hemdchen wäre ein perfekter Kontrast zu deinem dunklen Haar. Oder ein Bustier aus schwarzem Leder – das würde deine herrlichen Brüste betonen. Und definitiv würde ich gerne einen Hauch weißer Spitze um deine Beine sehen, wenn sie mich umschlingen.«

			Ihr stockte der Atem und ihr Puls beschleunigte sich. Hätte sie nicht beleidigt sein müssen? Doch sie war es nicht. Nicht im Geringsten. Tatsächlich wollte sie einfach nur, dass Noah weitersprach.

			Glücklicherweise tat er das. »Vielleicht ist das ein bisschen direkt für dich, und du könntest es sogar sexistisch nennen, aber ich nenne es Vernarrtheit. Und da ich dich nach dem heutigen Tag wahrscheinlich nie mehr wiedersehe, außer als Nachbarin, kann ich auch meine Karten auf den Tisch legen. Ich steh auf dich, Jaylene. Und ja, ich stehe auf Dominanz im Bett, aber ich hab deine Augen gesehen, als du diese Passage gelesen hast. Wie sie sich geweitet haben, wie du schneller geatmet hast – es hat dich angetörnt.

			»Das ist nicht …«

			Er ließ ihre Hand los und legte einen Finger auf ihre Lippen. »Nicht sprechen.«

			Sie gehorchte. Erstaunlich, wo sie doch sonst nicht so leicht zum Schweigen zu bringen war. Vielleicht hatte sie doch einen heimlichen Hang zur Unterwürfigkeit.

			Noah legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie so weit zu sich, bis sie einander an der Stirn berührten. »Du kannst es zugeben oder nicht, das bleibt ganz dir überlassen. Aber du sollst wissen, wenn du interessiert bist … wenn du eine andere Seite an dir erforschen willst, eine Seite, die sehr persönlich und privat und nur fürs Schlafzimmer bestimmt ist, dann denk bitte an mich. Ich wäre nur zu gerne der Mann, der dir zeigt, was alles möglich ist.«

			Sie war froh, dass er sie hielt, denn ansonsten wäre sie womöglich ins Schwanken geraten, vielleicht gar in Ohnmacht gefallen. Seine Worte törnten sie unglaublich an, und mehr noch, sie waren eine Einladung. Nicht die Art Einladung wie der Besuch der Buchhandlung, sondern von einer tieferen Art. Die Art, von der sie geträumt hatte.

			Warum also lehnte sie dann ab?

			Dumme Frage. Sie wusste die Antwort. Sie hatte sie gerade immer wieder durchdacht, während sie nebeneinander hergegangen waren. Und doch konnte sie sich nicht überwinden, das Nein laut auszusprechen. Sie brachte gar nichts heraus, und so stand sie einfach da, den Mund leicht geöffnet, während sie den Moment in sich einsog. Noah drängte nicht, schien keine Antwort zu benötigen. Er nahm ihre Hand und drehte die Handfläche nach oben. Er platzierte den Plastikgriff der Bäckertüte hinein und schloss ihre Finger darum. Dann beugte er sich vor, um sie zu küssen – berührte sie nur ganz sanft mit seinen geöffneten Lippen. »Wir sehen uns, Jay.«

			»Ja.« Sie würden sich gelegentlich sehen. Sie würden kurz plaudern und kleine Höflichkeiten austauschen. Sich vielleicht hin und wieder über Bücher kabbeln. Es würde gut sein. Sie nickte einmal, bevor sie sich umdrehte und die Treppe hinaufzugehen begann. Jede einzelne Stufe kostete sie unglaublich viel Energie. Sie sah nicht zurück, doch sie fühlte seinen Blick, bis sie schließlich über die Schwelle ins Gebäude trat und die Tür hinter sich schloss. Dann fühlte sie sich nur noch allein.

			Wobei, das traf nicht ganz zu. Sie hatte noch den kleinen Monolog, mit dem er sie zurückgelassen hatte. Die Worte gingen ihr weiter durch den Kopf, zogen dort Kreise und heischten um ihre Aufmerksamkeit.

			Sie dachte darüber nach, während sie benommen in ihre Wohnung ging, die süßen Teilchen auf die Anrichte in der Küche legte und halbherzig Pookie begrüßte. Hatte Noah recht? Konnte eine Frau wirklich in der realen Welt unabhängig und fortschrittlich sein, sich aber im Schlafzimmer einem Mann unterwerfen?

			Konnte sie das? Ein Teil von ihr sehnte sich insgeheim danach – dass jemand sich um sie kümmerte und über sie bestimmte. Ein Teil, den sie immer verleugnet hatte.

			Warum sollte sie es also nicht versuchen? Wenn es privat blieb und niemand davon wusste, wem schadete es dann? Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr ein, dass es in ihrem liberalen Lesekreis zwei Frauen gab, die zugegeben hatten, über dominant-unterwürfigen Sex nicht nur zu lesen, sondern ihn auch zu genießen, und das schien sich nicht negativ auf ihre politischen Überzeugungen auszuwirken. Sie machten das miteinander, also hatte Jay nie weiter darüber nachgedacht.

			Könnte sie auch so jemand sein? Könnte sie so mit Noah sein?

			Vielleicht sollte sie weiter darüber nachdenken, bevor sie eine Entscheidung traf. Doch da sie bereits ein offenherziges Kleid, ihr hübschestes Höschen und den dazu passenden BH herausgesucht hatte, schien die Entscheidung bereits gefallen.
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			Noah rieb sich das Gesicht und blickte sich in seiner Wohnung um, in diesem Meer aus Grau. Endlich schien alles an seinem Platz zu sein. Zeit, sich wieder an die Arbeit zu machen. Das hatte er schon viel zu lange aufgeschoben, und nun war er im Verzug. Wenigstens hatte er endlich alles ausgepackt. Obwohl es ihm lieber gewesen wäre, wenn seine Aufschieberei einen anderen Grund gehabt hätte – etwa ein Date mit Jaylene. Oder das, was nach einem Date mit Jaylene kam. Oder wie auch immer man es nannte, wenn sie nur nackt waren und er sich fest an Jaylene presste … oder in sie hinein.

			Gelegenheitssex? Das klang viel zu unpersönlich. Eine Affäre? Zu heimlich. Nachbarschaftstreff ohne Kleidung? Zu vulgär. 

			Vielleicht musste er für sie beide ein neues Buch schreiben. Egal, welche Story, auf jeden Fall wäre Jaylene die Heldin.

			Jaylene. Er konnte gar nicht an sie denken, ohne ins Seufzen zu geraten. Sie war so … so … dickköpfig. Ja, das war sie. Dazu kam allerdings ein Heer weiterer, weniger frustrierender Adjektive wie klug, anbetungswürdig, sexy, faszinierend und leidenschaftlich. Doch die Dickköpfigkeit war das Problem. Er verstand ja, warum sie vor ihm zurückschreckte. Sie war durch und durch unabhängig, und das war eine der Eigenschaften, die er am meisten an ihr bewunderte. Und sie war entschlossen. Stark.

			Doch unter ihrer Stärke spürte er auch etwas Zerbrechliches, eine Unsicherheit – ein Teil von ihr sehnte sich danach, sich fallen zu lassen und mitgerissen zu werden. Das konnte er ihr bieten, da war er sich sicher. Wenn sie es nur zulassen, diese Gefühle nicht länger verstecken würde.

			Ach verflucht, wer konnte ihr das Versteckspiel schon verübeln? Verhielt er sich selbst nicht genauso – verheimlichte er nicht vor den Menschen in seinem Leben, womit er sein Geld verdiente, wich allen Fragen aus, lenkte immer ab? Draußen auf der Straße hatte es mit Jaylene einen Moment gegeben, in dem er es ihr beinahe gesagt hätte. Als sie auf die Idee gekommen war, dass er in dem Wäschegeschäft arbeitete, da hätte er es ihr fast erklärt. Doch nach dem, was in der Buchhandlung passiert war, nachdem sie seine sexuellen Vorlieben so genau durchschaut hatte, da hatte er sie nicht noch weiter von sich stoßen wollen. Also hatte er geschwiegen.

			Nicht, dass er sich für seine Berufswahl geschämt hätte. Doch eigentlich … genau das tat er. Er liebte seine Arbeit, würde sie für nichts in der Welt aufgeben, doch sie war mit einem Stigma behaftet. So viele Menschen würden deswegen mit dem Finger auf ihn zeigen, ihn verurteilen. Menschen wie Jaylene Kim.

			Und da war er wieder, zurück bei Jaylene. Er konnte nicht anders, seine Gedanken kehrten immer wieder zu ihr zurück. Gib doch besser auf, sagte er sich selbst. Fantasiere nicht länger darüber, dass deine Worte Eindruck gemacht haben und sie plötzlich vor deiner Tür stehen könnte, in einem dieser aufreizenden Hemdchen, die er im Desires gesehen hatte. Um ehrlich zu sein, war das der Grund gewesen, warum er die Arbeit heute Abend hinausgeschoben hatte – er hatte gehofft, dass sie ihre Meinung ändern würde. Doch inzwischen waren drei Stunden vergangen, seit sie ihn hatte stehenlassen, und er war noch immer allein. Offensichtlich nahm sie seine Einladung nicht an.

			Zeit, sein Leben wieder aufzunehmen.

			Er blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, ließ sich in seinen Schreibtischsessel sinken und öffnete seinen Laptop. Gerade wollte er auf einen Ordner klicken, als er ein Klopfen hörte. Er wartete kurz, bis er es wieder hörte, um sicher zu sein, dass er es sich nicht eingebildet hatte, dann klappte er den Computer zu und stand auf. 

			An der Tür atmete er noch einmal tief durch, bevor er sie öffnete. Seine Fantasie würde nicht hier wahr werden, also besser nicht zu viele Hoffnungen machen. Und er hatte recht damit, wie ihm klar wurde, als er öffnete. Da stand zwar Jaylene, doch sie trug keine Dessous. Und in seinem Tagtraum hatte es auch keinen Teller mit süßen Teilchen gegeben, den sie wie einen Schutzschild umklammert hielt.

			Zugleich war alles viel besser als in seinem Traum, denn es war real. Sie war hier. Das Gebäck war noch so heiß vom Ofen, dass der Zuckerguss wie Kerzenwachs an den Seiten heruntertropfte – irgendwie ein netter Anblick.

			Wortlos zog er die Tür ein Stück weiter auf. Was immer es zu sagen gab, würde er besser drinnen sagen. Nachdem sie eingetreten war, schloss er die Tür hinter ihr und blickte sie an. Er wollte unbedingt das Richtige sagen, auch wenn er keine Ahnung hatte, was das sein mochte. Eigentlich verrückt, schließlich hatte er schon oft gesagt bekommen, wie gut er mit Worten umzugehen verstand. 

			Wie sich herausstellte, musste er gar nichts sagen, denn Jaylene wollte selbst etwas loswerden. Es waren nur drei Worte, doch mehr musste er nicht hören. »Zeig es mir.«

			Schweigend nahm er ihr den Teller ab und stellte ihn auf einen kleinen Tisch. Nur zu gerne hätte er sie nun in seine Arme gezogen, doch erst musste er ganz sichergehen, dass sie wirklich hier sein wollte. Unter seinen Bedingungen. »Wir müssen das nicht tun, Jay. Nicht dieses Mal. Wir könnten …«

			Sie ließ ihn nicht zu Ende sprechen, sondern schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an seine Brust. »Zeig es mir«, sagte sie noch einmal, bevor sie seine Lippen mit einem fiebernden, hypnotisierenden Kuss bedeckte. Lektion eins würde sein, dass er die Verführung übernahm, aber dies hier war auch verflucht köstlich.

			Gefühlt küssten sie sich über Stunden. Vielleicht waren es auch nur Sekunden. Der Kuss war von verzehrender Leidenschaft, und während ihre Lippen miteinander verschmolzen, hörte die Zeit auf zu existieren. Voller Gier verschlangen sich ihre Münder, und Jaylenes Hände schienen Schritt halten zu wollen, strichen drängend über seine Brust.

			Schon bald stieß sie ihn gegen die Couch. Ihr forderndes Verhalten – wie sie in seinen Armen vor lauter Begehren jede Kontrolle zu verlieren schien – war absolut heiß. Es fehlte nur, dass sie sich ihm unterwarf. Und ernsthaft, glaubte sie wirklich, dass er ihr die beste Nacht ihres Lebens auf der blöden Couch verschaffen würde? Er packte sie am Po und hob sie hoch. Sie gab einen leisen Laut von sich, erhob aber keine Einwände, als er sie, die Münder noch immer miteinander verschmolzen, in sein Zimmer trug.

			Am Fußende des Bettes angelangt, seine Zunge mit Jaylenes verschlungen, entschied Noah, dieses ganze »Zeig es mir« zu vergessen und lieber der Leidenschaft freien Lauf zu lassen. Er hatte es ernst gemeint, als er gesagt hatte, dass es nicht auf eine bestimmte Art laufen müsste, zumindest nicht jedes Mal. Und das hier, Jays forderndes Zerren an seinen Kleidern, versetzte auch ihn in eine Erregung, wie er sie schon lange nicht mehr erlebt hatte.

			Doch in gleichem Maß, wie Jay die Situation bisher kontrolliert hatte, machte sie nun Noahs Entscheidung zunichte, indem sie sich plötzlich von ihm losriss und auf die Knie sank.

			»Ähm …« Er musste sich die Hand auf den Mund legen, um nicht loszulachen. Sie sah wirklich sexy aus – den Kopf gesenkt, den Blick auf seine Füße gerichtet, was sie anscheinend für eine unterwürfige Pose hielt. So sehr lag sie damit auch nicht daneben, doch sie war es völlig falsch angegangen. Das Wesentliche verstand sie gar nicht – sie handelte aus einem Gefühl der Verpflichtung heraus, anstatt sich einfach gehen zu lassen. Wenn sie das nur täte, wenn sie sich ihm wahrhaft hingeben würde … 

			Er würde sie unterrichten müssen.

			Langsam strich er mit der Hand über ihre Wange, dann beugte er sich vor, um ihr aufzuhelfen. Verwirrt blickte sie ihn an, woraufhin er sie beruhigend auf die Stirn küsste. »Überlass mir die Führung, Jay, okay?«

			»Okay, aber …« Sie schluckte. »Ich weiß nicht, was ich tun …«

			Sanft fuhr er mit dem Daumen über ihre Unterlippe und brachte sie so zum Schweigen. 

			»Ich werde es dir sagen. Entspann dich einfach und konzentriere dich nur auf mich, okay?«

			Sie schwieg kurz, atmete tief ein. »Okay.«

			Ihr Mund öffnete sich leicht und schloss sich dann gleich wieder. Noah war klar, dass sie gegen den Drang ankämpfte, weitere Fragen zu stellen. Er ließ die Stille sacken – sie sollte sich daran gewöhnen, dass nicht sie das Tempo vorgab. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass das das Schwierigste für sie sein würde, also gab er sich alle Mühe, die Sache ruhig anzugehen.

			Als sie sich etwas zu entspannen schien, gab er ihr die Anweisungen, nach denen sie sich so sehnte. »Okay, das sind die Regeln.« Er strich mit dem Finger über die Spaghettiträger ihres Kleids und dann ihren nackten Arm hinunter. »Ich bin der Boss. Keine Widerworte. Du befolgst meine Befehle. Wenn du etwas nicht magst, was du tun sollst, dann sag es mir einfach, und wir kehren zu etwas zurück, womit du dich wohler fühlst. Aber der Genuss kommt vom Vertrauen. Wenn du ständig meine Anweisungen hinterfragst, dann wird keiner von uns die Erfüllung finden, die möglich ist. Ich werde dir nicht wehtun. Nicht wirklich. Obwohl ich vielleicht mal beiße. Und dir ein bisschen den Hintern versohle. Es ist dir verboten, irgendetwas ohne meine Erlaubnis zu tun. Wenn du mich küssen willst, musst du fragen. Wenn du mich berühren willst, das Gleiche – du musst mich fragen.«

			»Muss ich um Erlaubnis bitten zu sprechen?«

			Er lachte kurz auf. Von Jay zu erwarten, dass sie schwieg, wäre absurd gewesen. Außerdem liebte er ihre Stimme, liebte, was sie zu sagen hatte (meistens jedenfalls), liebte die Laute, die sie ganz hinten in der Kehle ausstieß, wenn sie sich küssten. Und er konnte es kaum erwarten, was sie von sich geben würde, wenn er sie zum Orgasmus brachte.

			Seine Hose spannte sich bei der Vorstellung. »Nein, du darfst sprechen. Aber vielleicht sage ich dir irgendwann, dass du still sein sollst, und dann musst du gehorchen. Haben wir uns verstanden?«

			»Ja, Noah.« Sie runzelte kurz die Stirn. »Oder soll ich dich ›Sir‹ nennen?«

			Er konnte ein Augenrollen kaum unterdrücken. »Noah ist okay.« Zugegeben, er dominierte gern beim Sex, war aber kein echter Dom. Mit Leinen oder Halsbändern konnte er wenig anfangen, und er ging auch nicht in Sexclubs. Nicht, dass ihn das nicht für eine Nacht oder so gereizt hätte, aber es war nicht wirklich sein Stil. Er übernahm einfach gern die Kontrolle, wenn er mit einer Geliebten körperliche Freuden austauschte. Er war gut darin.

			Aber das konnte Jaylene noch nicht wissen. Allerdings würde sie es bald genug herausfinden. Er fuhr mit der Hand durch ihr Haar, achtete dabei darauf, dass es nicht so wirkte, als würde er einen Hund streicheln. »Sonst noch Fragen?«

			»Nur eine.« Sie blickte zu ihm auf, ihre Augen voller Begehren, gemischt mit einer Spur von Angst. »Sei meiner würdig, okay?«

			Gott, diese schlichte Bitte warf ihn beinahe um. Sie brachte ihn dazu, all seine Ansichten darüber, was es bedeutete, ein Mann zu sein, infrage zu stellen. Auf einmal wollte er besser sein als je zuvor. Seine Kehle wurde so eng, dass er kein Wort mehr herausbrachte. Also küsste er sie stattdessen. Vermittelte ihr durch den Kuss, dass er ihr geben würde, was sie sich ersehnte. Dass er alles tun würde, um der Liebhaber zu sein, von dem sie bislang nicht ahnte, dass sie ihn brauchte. 

			In diesem Augenblick entschied er, wie er ihr gegenüber in dieser Nacht sein würde – langsam und geduldig. Er würde bestimmend sein, aber es würde sich nur um sie drehen. Er würde ihr beibringen, sich zu entspannen, und ihr zeigen, wie befreiend es sein konnte, wenn jemand anderes die Zügel in der Hand hatte. Er würde sich ihrer würdig erweisen. Und wenn sie sich ihm hingab, dann konnte vielleicht auch er lernen, sich auf sie einzulassen.

			Noahs Kuss war erstaunlich. Er wühlte sie auf, reizte sie auf eine Weise, wie sie es nie zuvor empfunden hatte. Vor allem aber bewirkte er, dass sie unbedingt mehr wollte – ihm die Kleider vom Leib reißen und ihn mit aller Macht auf sein Bett drücken.

			Doch sie riss sich zusammen, so schwer es ihr auch fiel. Als er sich von ihr löste, musste sie lächeln. Das war zwar genau die entgegengesetzte Richtung, die sie anstrebte, doch sie überließ ihm die Führung, und das machte sie auf gerade alberne Weise stolz. 

			Er trat einen Schritt zurück und sprach seinen ersten Befehl aus. »Zieh dein Kleid aus.«

			Unglaublich, wie wahnsinnig sexy Noahs leise, entschiedene Stimme klingen konnte. Wie er sie ansah, wie er es sichtlich genoss, als sie hinter sich fasste und den Reißverschluss in ihrem Rücken hinunterzog, wie sich seine Augen weiteten, als sie erst den einen, dann den anderen Träger von der Schulter schob und schließlich ihr Kleid zu Boden fallen ließ – das erregte sie genauso sehr, als würde er sie gerade mit der Hand zum Orgasmus bringen.

			Normalerweise war sie der Typ, der die Kleider von sich warf und so schnell wie möglich zur Sache kam. Sie hatte nicht gewusst, wie erregend es sein konnte, sich einfach nur für einen Mann auszuziehen. Sie hatte keinen BH angezogen, und als er sie nun genüsslich von Kopf bis Fuß in Augenschein nahm und bei ihren Brüsten kurz verharrte, stellten sich ihre Nippel erwartungsvoll auf. Sein Blick lastete schwer auf ihr, und es verlangte ihr alles ab, nicht die Arme zu verschränken und zu versuchen, sich zu verstecken. Es war, als würde er sie mit den Augen berühren, als würde er mit federleichtem Finger über ihre Haut fahren.

			Wie wird es nur sein, wenn er dich dort wirklich berührt …

			Oder wo immer er sie berühren würde, denn womöglich würde er sie dort nicht berühren, und sie musste darauf vertrauen, dass es zu ihrem Besten wäre. Überraschenderweise vertraute sie ihm wirklich. Ansonsten wäre sie auch gar nicht hier gewesen.

			»Wunderschön, Jay«, stellte Noah anerkennend fest, woraufhin sie auf den Armen eine Gänsehaut bekam. »Ich weiß es zu schätzen, dass du nicht versuchst, dich zu verstecken.« 

			Wiederum durchlief sie eine Welle des Stolzes. Eine Stimme in ihrem Hinterkopf flüsterte ihr zu, dass das albern war. Sie brauchte sein Lob nicht, um zu wissen, dass sie gut aussah. Und ganz sicher brauchte sie nicht seine Erlaubnis, um zu entscheiden, in welcher Haltung sie vor ihm stand.

			Aber die Stimme hatte unrecht. Nicht weil sie tatsächlich seine Erlaubnis oder sein Lob brauchte, sondern weil sie sich nach beidem sehnte und aus diesem Grund vor ihm stand. Das machte sie als Frau nicht schwächer. Oder doch?

			Falls doch, dann dachte sie gerade nicht darüber nach. Sie folgte nun Noah, als er sie zur Truhe am Fußende seines Bettes führte. Er setzte sich hin, drehte sie mit dem Rücken zu sich und ließ sie niederknien. Was ein bisschen seltsam war. Bis er anfing, mit den Händen durch ihr kurzes Haar zu fahren und ihren Kopf zu massieren. Da war es plötzlich alles andere als seltsam. Es war pure Magie.

			»Oh mein Gott«, stöhnte sie, als seine Finger sich in ihre Kopfhaut gruben und Stromstöße in Nacken und Rückgrat schickten. Ihr erster Instinkt war, sich anzuspannen, doch dann atmete sie langsam aus und lehnte sich gegen seine starken Hände. 

			Noah beugte sich hinunter und fuhr sanft mit den Lippen über ihre Schulter. »So ist es richtig. Entspann dich. Genieß es. Genieß mich.«

			Seine Hände fuhren über ihre Rückenmuskeln, so fest, dass es kaum zu ertragen war. Doch anstatt auszuweichen, beruhigte sie sich mit tiefen Atemzügen und ergab sich seinen Berührungen. Bald schon war sie völlig gelöst, die vorherige Anspannung nur noch eine ferne Erinnerung. Nun umfasste Noah ihren Oberkörper und begann, ihre Brüste zu kneten. Eine völlig neue Anspannung baute sich in ihr auf – das sexuelle Begehren, das sie unter seiner Behandlung irgendwie vergessen hatte. Es war unglaublich erregend, wie er das konnte – ihr diktieren, was sie wann zu fühlen hatte –, und zusammen mit der Erregung überkam sie pulsierende Vorfreude. Was kommt als Nächstes, fragte sie sich voller Spannung. Schon jetzt war sie überzeugt, dass sie den besten Sex ihres Lebens haben würde, dabei hatte Noah noch immer seine Kleider an.

			Ganz plötzlich unterbrach Noah den Körperkontakt. »Steh auf und dreh dich zu mir.« Ohne nachzudenken folgte Jay dem Befehl. Sofort vermisste sie die Wärme seiner Berührung, doch sie war gespannt, was er als Nächstes geplant hatte.

			»Zieh mich aus.«

			Und sie hatte schon gedacht, das würde nie passieren. Sie griff nach dem Saum seines T-Shirts und zog es ihm über den Kopf. Beim Anblick seiner Brust stockte ihr der Atem. Er war schlank, aber durchtrainiert. Sie sehnte sich danach, die Erhebungen und Vertiefungen dieser herrlich definierten Muskeln nachzufahren, und hob schon die Hand, erinnerte sich dann aber an seine Regel: Keine Berührungen ohne Erlaubnis. Sie konnte allerdings fragen, und das tat sie auch.

			»Noch nicht.« Seine Verweigerung kam überraschend, weshalb sie ihn nur noch dringender berühren wollte.

			Doch in ihrem Rausch gehorchte sie.

			»Jetzt meine Hose.«

			Sie mühte sich mit Hosenschlitz und Reißverschluss ab und war dankbar dafür, dass er aufstand, ohne dass sie darum bitten musste, sodass sie seine Jeans bis zum Boden hinunterziehen konnte. Er stand jetzt nur noch in seinen Boxershorts da. Er stieg aus seiner Hose und kickte sie beiseite. Nun war es an ihr, den Anblick zu genießen. Ihre Augen hefteten sich auf die dicke Beule in seinem Schritt, und obwohl noch eingezwängt, konnte sie erkennen, dass die Größe beeindruckend war. Sie befeuchtete ihre Lippen, und plötzlich durchfuhr sie die Hoffnung, er würde sie wieder auf die Knie befehlen, dieses Mal, um ihn in den Mund zu nehmen, wie in der Geschichte, die sie in Book Nook gelesen hatte. Sie hoffte sogar, dass er sie mit einem »Gutes Mädchen« belohnen würde.

			Gott, war das nicht genau das, wovon sie nie gedacht hatte, dass sie es sich wünschen würde? Würde sie es später bereuen? Das wollte sie nicht. Genauer gesagt, sie bereute es jetzt nicht. Allerdings würde sie es bereuen, wenn sie jetzt nicht die Hand ausstreckte und ihn berührte. Sicher hätte er doch nichts gegen eine kleine Liebkosung, oder?

			Bevor sie noch weiter darüber nachdenken konnte, hatte sie ihre Hand um seinen Schaft gelegt. Er zuckte einmal unter ihrer Berührung, dann gab Noah ihr einen Klaps auf die Hand. »Mmh-mmh. Nicht berühren, hab ich gesagt. Eigentlich hättest du mich weiter ausziehen dürfen, aber weil du unartig warst, wirst du warten müssen. Berühr mich noch einmal, und es wird weitere Konsequenzen geben.«

			»Was für Konsequenzen?« Das hatte sie eigentlich nicht so herausfordernd gemeint, wie es klang. Oder vielleicht doch. Die Vorstellung unbekannter Konsequenzen war irgendwie berauschend.

			»Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.« Er drehte sie so, dass er sie sanft zurück aufs Bett schubsen konnte, während er redete. »Aber vielleicht brauchen wir doch noch ein paar Fesseln.«

			Wenn ihre Beine nicht ohnehin schon wie Pudding gewesen wären, dann wären sie spätestens jetzt dazu geworden. Der Gedanke, von Noah gefesselt zu werden, der dann …

			Um Gottes willen, was war sie denn für eine Feministin?

			»Hör auf zu denken«, sagte er und drückte ihre Beine in eine angewinkelte Position. »Ich kann hören, wie sich die Rädchen drehen. Und dafür habe ich dir nicht die Erlaubnis gegeben.«

			»Okay.« Leichter gesagt als getan. Doch sie konzentrierte sich jetzt ganz auf Noahs Hände, die ihr das Höschen herunterzogen. Danach war es nicht mehr weiter schwer, an gar nichts zu denken, denn Noah war mit dem Gesicht zwischen ihre Oberschenkel getaucht. Langsam fuhr er mit der Zunge über ihre Klitoris, und jedes Mal zerstoben ihre Gedanken, bevor sie überhaupt Form annehmen konnten. 

			»Ja. Ja!« Verdammt, war der gut – wie er an ihrer empfindlichen Knospe saugte und knabberte und sie in immer höhere Sphären schickte. Er leckte sie ohne Erbarmen. Als sie sich dem Höhepunkt näherte, flogen ihre Hände zu seinen Haaren, sie brauchte etwas, wonach sie greifen konnte.

			Sofort wurde ihr der Fehler klar. Noah unterbrach seinen himmlischen Vorstoß und sah sie an.

			Sie ließ los. »Entschuldige. Bitte, hör nicht auf. Ich wollte das nicht. Ich werde mich bessern.«

			Sie bettelte ihn an. Bettelte! Doch sie war so nahe dran, sie brauchte ihn, unbedingt, und diese verzehrende Lust, wegen der sie so wimmerte, würde sie noch zu Schlimmerem treiben, wenn er nicht rasch weitermachte. 

			Er überlegte. »Muss ich dich festbinden?«

			»Nein. Ich bin jetzt artig.« Obwohl das mit dem Fesseln heiß klang, das musste sie zugeben. Aber nicht jetzt, sie wollte einfach nicht an Fahrt verlieren, nachdem er ihr so eingeheizt hatte. 

			»Sag es.« Er zwinkerte ihr zu, als sich ihre Blicke trafen. »Sag, was du willst.«

			»Mach, dass ich komme. Bitte.« Das auszusprechen war leichter, als sie es sich vorgestellt hatte. Es war befreiend, sogar sexy. Sie wollte es noch einmal sagen, und das tat sie auch. »Mach, dass ich komme, Noah.«

			Er folgte ihrer Bitte. Mit Mund und Fingern schickte er sie in einen markerschütternden Orgasmus. Ihre Hände krallten sich in die Laken, ihre Beine zitterten unkontrolliert und ihr Becken bäumte sich auf, als sie sich in ihrem Höhepunkt verlor.

			Noah leckte sie noch immer, als sie allmählich von den Höhen hinuntersank, in die er sie geschickt hatte. Sie machte Anstalten, sich aufzusetzen. »Jetzt bin ich an der Reihe.« Sie überlegte kurz. »Oder du.« Wie immer man es ausdrückte, sie musste ihn jetzt einfach in den Mund nehmen. Sofort.

			Doch Noah hatte andere Pläne. Seine Hand schoss hoch und drückte sie zurück aufs Bett. »Ich bestimme, wer an der Reihe ist. Nicht du.« Er legte einen Daumen auf ihre empfindliche Klitoris und begann, sie mit gekonntem Druck zu umkreisen.

			»Aber …« Nicht nur glaubte sie fest an Gegenseitigkeit – gleiche Rechte und so weiter –, Jaylene war sich auch sicher, dass sie nicht noch mehr Aufmerksamkeiten von ihm würde ertragen können. Sie brauchte … sie brauchte wohl eine Pause, aber noch nicht einmal dazu war er bereit.

			»Kannst du dich nicht an die Regeln halten?« Er sah sie warnend an, ließ aber nicht von ihr ab.

			Jay wand sich unter seinen Händen. Das war zu viel. Es war einfach ein zu großer Ansturm auf ihre Sinne. Doch so sehr sie gerade Qualen litt, sie wollte auf seine Frage nicht mit Nein antworten. Eigentlich wollte sie gar nichts sagen, sondern sich nur gehen lassen. Sollte doch mal jemand anderes entscheiden. Also sagte sie nichts. Und hielt ihn auch nicht auf. Stattdessen warf sie den Kopf zurück und ließ Noah machen. Und er entschied, dass sie verwöhnt werden würde. Der nächste Orgasmus brach noch heftiger über sie herein als der erste. Ihr ganzer Körper wurde von Krämpfen erfasst, denen sie hilflos ausgeliefert war, die sie aber gleichzeitig auch abheben ließen.

			Sie schwebte noch immer, als Noah aufstand und sich von seiner Unterhose befreite. Er streifte ein Kondom über und glitt in sie hinein. Sie stöhnten gleichzeitig auf, als er sein Glied bis zur Spitze wieder zurückzog und dann wieder hineinstieß. Raus, rein, mit langsamen, genüsslichen Stößen, die sie in den Wahnsinn trieben. Sie wollte, dass er das Tempo erhöhte, dass er mit der gleichen Ekstase in sie eindrang, die gerade wieder in ihr aufstieg. Schon wieder.

			Sie schob ihm ihr Becken entgegen, drängte ihn, schneller zu werden.

			»Mach nur so weiter, und ich werde langsamer.« Sein Gesicht war angespannt, und ihr wurde klar, wie schwer ihm seine Zurückhaltung fiel.

			»Noah …?« Wenn sie es doch beide wollten, warum beherrschte er sich dann noch? Sie wollte mehr von ihm, wollte, dass er das Gleiche fühlte wie sie.

			»Vertrau mir …« Er presste seine Stirn gegen ihre und schloss die Augen. »Vertrau mir einfach. Okay?«

			Ob mit Worten oder Taten, darum hatte er immer wieder gebeten. Und obwohl sie sich selbst sagte, dass sie ihm vertraute, kämpfte sie noch immer gegen ihn an. Das war eine interessante Lektion. Warum fiel es ihr so schwer, die innere Lehrerin beiseitezuschieben und wieder Schülerin zu sein? Bislang hatte Noahs Dominanz das Erlebnis nur intensiviert. Er nahm sie mit an Orte, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie dort hingelangen könnte. Also atmete sie noch einmal tief ein und stieß dann alle Luft wieder aus, zusammen mit allem anderen – den Zweifeln, den Ängsten, den Bedenken.

			Und ließ so echtes Vertrauen zu.

			»Okay.«

			Er küsste sie nun, fuhr mit seiner Zunge durch ihren Mund, in dem gleichen trägen Tempo, mit dem er seinen Schwanz in sie schob. Es war wie ein Tanz – gemessen, gelassen. Jeder Schritt ihres Tangos führte sie einen Schritt näher zu einem weiteren Orgasmus. Die Spannung baute sich so unmerklich auf, die Erwartung wuchs so gemächlich, dass sie sich kurz vor dem Höhepunkt geradezu verzweifelt nach Erlösung sehnte. 

			Noah hatte ein feines Gespür für ihren Körper, schien zu spüren, als sie so weit war. »Fass mich an«, befahl er.

			Ihre Hände flogen zu ihm hin. Sie strich über die angespannten Flächen seiner Brust, fuhr mit den Fingerspitzen die harten Rückenmuskeln nach. Dann, als sie gerade dachte, es nicht mehr länger aushalten zu können, sagte er ihr, dass sie ihn festhalten solle. Sie schlang die Arme um ihn und er erhöhte das Tempo. Endlich stieß er so hart und schnell in sie hinein, wie sie es ersehnte. Damit war es um sie geschehen. Sterne schossen durch ihr Blickfeld, und ihr gesamter Körper versteifte sich. Der Höhepunkt brach über sie herein, während Noah immer heftiger in sie eindrang. Es war der unglaublichste Orgasmus, den sie je erlebt hatte, er durchschüttelte sie mit geballter Macht und raubte ihr vollkommen den Atem.

			Sie war derart weggetreten, dass sie es kaum mitbekam, als Noah mit einem tiefen Ächzen selbst den Höhepunkt erreichte. Genau genommen kam sie erst wieder zu sich, als er sie fest umschlungen in den Armen hielt und ihre Wange liebkoste, während ihr Herzschlag sich wieder beruhigte.

			»Du bist zurück«, sagte er, als ihre Blicke sich trafen. 

			Doch damit lag er falsch. Sie war nicht zurück. Jedenfalls war sie nicht dahin zurückgekehrt, wo sie sich zuvor befunden hatte. Alles in ihrer Natur war in dieser Nacht infrage und auf den Kopf gestellt worden. Und nun wusste sie nicht, wie sie ihr neues Selbst mit dem alten versöhnen sollte. Genauer gesagt: War das überhaupt möglich?
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			In Situationen wie dieser gab es nur eine Lösung: Jaylene suchte im Internet Rat. Gab es Frauen, denen es ähnlich ging wie ihr? Trafen die sich vielleicht, um sich auszutauschen? Starke Frauen, die schwach wurden und es toll fanden. So etwas in der Art. Doms und die schlimmen Feministinnen, die es mit ihnen trieben.

			Doch bei Suchanfragen in diese Richtung kam nichts heraus. Jedenfalls nichts, was jugendfrei gewesen wäre. Verdammt, warum war sie trotzdem in Versuchung, weiterzuklicken? Noah verdarb sie noch. Hatte sie bereits verdorben. Das war das Schlimmste. Nein, das Schlimmste war, wie sehr sie es genossen hatte.

			Warum freute sie sich so über ihren eigenen Niedergang? Ihr »Eva wurde verleumdet«-T-Shirt würde sie nicht mehr tragen können. Wie verlockend doch die Verlockung war! Von wegen Ursünde. Die Urschuld würde sie aus ihrem glücklichen kleinen Eden vertreiben. 

			Das musste aufhören. Musste einfach. Auch die Endlosschleife, in der sie es im Kopf nacherlebte, musste anhalten. Und eindeutig, ganz eindeutig durfte sie nicht ständig derart in Erregung geraten bei der Erinnerung. Allerdings hatte dieser Vorsatz weit mehr Sinn gemacht, als sie noch nicht bis zur Besinnungslosigkeit ihre multiplen Orgasmen genossen hatte.

			Schließlich fand sie einen Subreddit, in dem es um feministische Pornos ging, und begann zu lesen. Die Kommentatoren waren uneins, was darunter genau zu verstehen war. Manche fanden, dass Pornos von Frauen für Frauen gemacht sein müssten, um jegliche Ausbeutung auszuschließen. Andere fanden es ausreichend, dass Frauen über ihre eigene Sexualität bestimmten. Ein paar outeten sich sogar, im Pornogeschäft zu arbeiten. 

			Jay lehnte sich zurück und dachte nach. Wenn Pornostars, Frauen, die vor der Kamera für Geld Sex hatten, sich trotzdem als selbstbestimmte Feministinnen bezeichnen konnten, sollte sie dann wirklich so streng mit sich sein?

			Frustriert schlug sie ihren Computer wieder zu.

			Warum schien niemand sonst diese Art von Problem zu haben? Laut den Studien auf ihrer Lieblingswebseite betrachtete sich inzwischen ein Großteil der Frauen als emanzipiert. Doch danach zu urteilen, wie erfolgreich die unsäglichen Bücher waren, über die sie mit Noah gestritten hatte, mussten die beiden Gruppen überlappen, zumindest zu einem kleinen Teil. War den Frauen, die diese Bücher kauften, die Frauenbewegung wirklich so egal? Oder hatte Jay etwas nicht mitbekommen, gab es vielleicht eine unausgesprochene Übereinkunft in der Szene?

			Vielleicht konnte sie das ja beim nächsten GJ-Treffen mal diskret als Diskussionsthema vorschlagen. Aber wie sollte sie es formulieren, ohne sich selbst bloßzustellen? Vielleicht konnte sie so tun, als würde es sich um die Frage einer Freundin handeln. Vielleicht konnte sie die Frage ja Lacy unterschieben.

			Aber eigentlich gab es nichts, was sie Lacy anhängen konnte; irgendwann würde sie doch eingestehen müssen, was sie getan hatte. Jay ging ans Fenster und starrte auf die belebte Straße hinunter. Vor einer Woche war das Leben noch so viel leichter gewesen. Wie konnte die Aussicht dieselbe bleiben, wenn alles andere ins Wanken geriet? 

			Was für eine alberne Frage. In Gedanken schalt sie sich selbst für das abgenutzte Klischee. Würde sie so etwas in einem Schüleraufsatz lesen, würde sie es wegen mangelnder Originalität anstreichen. Sie seufzte. Ob wohl noch essbares Diebesgut im Haus war? Mit einem Mal fragte sie sich, ob es wohl an ihrer feministischen Überzeugung lag, dass sie sich einfach nicht überwinden konnte, kochen zu lernen. Dann entschied sie, dass ihr das egal war. Sie ging gerade in die Küche, um einen Blick in den Kühlschrank zu werfen, als ihr draußen etwas ins Auge sprang.

			Noah.

			Noah, den gerade eine ältere Blondine auf hochhackigen Schuhen zu sich heranwinkte, direkt vor ihrem Haus. Die Dame musste sich verlaufen haben. Köstlich. Wenn er ihr den Weg wies, würde die arme Frau danach vermutlich verwirrter sein, als sie es ohnehin schon war.

			Aber dazu kam es nicht, denn sie warf das Haar zurück und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie flirte mit ihm, ganz eindeutig, und er lächelte zurück … oh mein Gott, hatte er etwa eine ältere Geliebte? Mit wild klopfendem Herzen sprang sie vom Fenster zurück.

			So verharrte sie beinahe zweieinhalb Sekunden, dann presste sie auch schon wieder die Nase gegen die kühle Scheibe. Die Blondine zog gerade etwas aus ihrer Handtasche und sah sich um. Noah führte sie zur Hausecke. Weg von neugierigen Blicken. Ha, von wegen! Von ihrem Schlafzimmerfenster aus konnte man auf diese Ecke hinuntersehen. 

			Sie schoss herum, rannte zu ihrem Zimmer. Unglücklicherweise hatte sie einen Küchenstuhl vergessen, der ihr auf ihrem wilden Spurt in die Quere kam. Kostbare Sekunden verstrichen, als sie sich unter lautem Fluchen wieder aufrappelte, mit einem Stoßgebet, dass nichts gebrochen war.

			Als sie ihr Schlafzimmerfenster erreichte, war die Blondine schon wieder am Gehen. Mist! Sie hatte das Ganze – was immer es war – verpasst. Dann drehte sich die Frau noch einmal um, verstaute dabei etwas in ihrer sichtlich teuren Handtasche und warf Noah eine Kusshand zu. Fassungslos beobachtete Jay, wie er die Geste erwiderte.

			Was. Zur. Hölle. Sie ging die Möglichkeiten durch, während sie mit schmalen Augen zusah, wie Noah zurück zu seinem Haus schlenderte. Ganz eindeutig hatte irgendeine Art von Austausch stattgefunden. Nicht nur ein Austausch von Telefonnummern – das hätte auch auf der Straße passieren können. Nein, hier ging es um ein Geheimnis. Um etwas, von dem andere nichts mitbekommen sollten.

			So wie das, wovon man in den Zeitungen las, was in diesem Viertel vor sich ging. Die Art Geschäft, in das der hinreißende, intelligente, komplizierte Noah doch sicher nicht verwickelt war. Er konnte unmöglich ein Drogendealer sein. Aber was sonst? Und wer sagte, dass Drogendealer nicht hinreißend, intelligent und kompliziert sein konnten? Wahrscheinlich waren sie allesamt verdammt kompliziert.

			Vielleicht tat er es nur, um Kredite für Studiengebühren abbezahlen zu können. Vielleicht waren es auch Spielschulden. Oder er wurde erpresst. Oder vielleicht war es eine Familiengeschichte, aus der er verzweifelt zu entkommen versuchte, aber nicht wusste, wie.

			Oder vielleicht … vielleicht verlor sie allmählich den Verstand. Womöglich war die ganze Sache völlig harmlos. Vielleicht sollte sie einfach hinübergehen und ihn fragen, anstatt sich verrückt zu machen und in die absurdesten Vermutungen zu verfallen. Schließlich war sie nicht Blake Donovan. Je mehr Zeit nach dem, was sie glaubte, gesehen zu haben, verstrich, desto absurder schienen ihre Interpretationen zu werden. Doch ab jetzt würde sie sich wie ein vernünftiger Mensch benehmen. Sie gratulierte sich zu ihrer neuen Gelassenheit.

			Außer, dass ihr nun die Idee, zu ihm hinüberzugehen, nicht mehr aus dem Kopf ging. Plötzlich bekam sie bestimmte Bilder nicht mehr aus dem Kopf, musste daran denken, wie Noah sich ganz entblößt hatte. Und im nächsten Moment stand sie auch schon im Badezimmer, vergewisserte sich, dass der Zusammenstoß mit dem Küchenstuhl keine Spuren hinterlassen hatte, und gurgelte kurz etwas Mundwasser, bevor sie ihren Lippenstift auffrischte.

			Und dann stand sie vor seiner Tür. Und dann öffnete er, mit nacktem Oberkörper und völlig sexy, und dann lächelte er und alle rationalen Gedanken zerstoben und sie konnte nur noch denken: »Und dann?«

			Noah würde nie wieder irgendwelche Arbeit erledigt bekommen. Und er würde sich auch nie darüber beklagen, denn die Sorge, Jaylene nach ihrer gemeinsamen Nacht niemals wiederzusehen, war viel schlimmer gewesen. Die Sorge hatte ihn einfach nicht losgelassen – vielleicht verging ja ihr Entzücken, von einem Mann dominiert zu werden, nachdem die Euphorie der Orgasmen erst einmal verflogen war.

			Doch da stand sie. Und auch wenn seit ihrer letzten Begegnung erst ein halber Tag vergangen war, sehnte er sich plötzlich verzweifelt nach ihrer Berührung, genau wie in der ersten Nacht. Er hob einen gekrümmten Finger, lächelte aber zugleich, damit sie verstand, dass es sich zwar um einen Befehl handelte, aber um einen sexy Befehl. Ihrem anzüglichen Grinsen nach, als sie über die Schwelle trat, kam der Befehl gut an. 

			Sie hob eine Braue, als wolle sie fragen: »Und dann?« Er trat einen Schritt zurück, dann noch einen, lockte sie immer weiter hinein in seine Höhle. Wohnzimmer. Er meinte natürlich ins Wohnzimmer. Sie blieb stehen, sah ihn nur an, noch immer wortlos. Wieder hob er seinen Finger. Näher. Näher. Und als sie nahe genug war, bedeutete er ihr zu knien.

			Er war schon steinhart, als sie gehorsam auf die Knie sank. Ihre Hände strebten auf seinen Gürtel zu, bevor ihr einfiel, um Erlaubnis zu fragen. Er nickte zustimmend, die Augen fest auf sie gerichtet, als sie mit sicherer Hand seinen Gürtel löste und ihn langsam, Schlaufe um Schlaufe, herauszog, mit nur einer Hand, während die andere seinen Schenkel hinauf glitt. Gott, sah sie toll aus da unten zwischen seinen Beinen. Wobei er umgekehrt an der Stelle auch gut aussah, wie er gehört hatte. Von ihr. In der letzten Nacht. Bei der Erinnerung daran, wie er ihr alles gegeben hatte, was sie brauchte, wie sie seinen Namen herausgeschrien hatte, ging ein drängendes Pulsieren durch seinen Schwanz.

			Was ihr nicht entging. Daraufhin verlangsamte sie ihre Bewegungen noch. Er wollte sie deswegen schelten, doch es war eigentlich nur fair, dass sie den Spieß umkehrte. Es war im Grunde das Gleiche, was er mit ihr gemacht hatte. Diese hinterhältige kleine Emanze, sie schlug ihn in seinem eigenen Spiel, überließ ihm vordergründig die Zügel und machte dann ihr eigenes Ding. Er musste lachen.

			Beziehungsweise hätte er beinahe gelacht, wenn sie nicht sein Glied befreit und zart über dessen ganze Länge gestrichen hätte. Bei der Spitze verweilte sie und neckte sie zärtlich. Er konnte nur noch nach Luft schnappen. 

			»Ist das okay? Ist es okay, dass ich dich berühre?«, murmelte sie, so nahe, dass er ihren Atem auf seinem empfindlichsten Körperteil spüren konnte.

			»Ich will, dass du dich auch selbst berührst«, befahl er. Ihre Augen weiteten sich. So ganz würde er ihr die Zügel doch nicht überlassen. Doch inzwischen wusste sie es besser, als dass sie widersprochen hätte, und ihre Augen weiteten sich wieder, als sie zögernd mit einer Hand unter ihren Jeansrock fasste. »Gutes Mädchen«, brummte er, so leise, dass er nicht sicher war, ob sie es gehört hatte. Vermutlich war es besser, wenn nicht.

			Dann berührte sie ihn mit der Zunge, und er scherte sich nicht länger darum, was sie hörte, war sich ohnehin nicht mehr ganz sicher, was er sagte. Sie leckte ihn, hinauf und hinunter, wechselte den Druck, mal mit harter flacher Zunge, dann spielerisch mit deren Spitze. 

			Als sie ihn endlich in den Mund nahm, war es wie eine Erlösung. Für ungefähr drei Sekunden – dann wurde ihm klar, dass sie nicht mehr von ihm ablassen würde. Seine Hände griffen nach ihrem kurzen Haar, bremsten sie, zogen sie zurück.

			»Was denn, Jaylene. Willst du denn, dass es aufhört, bevor es richtig angefangen hat?«, fragte er sanft. Sie behielt ihn im Mund, als sie antwortete.

			»Nnh-nh.« Die Vibrationen sandten Schockwellen durch seinen Körper, sodass er sich rasch ganz zurückzog. Er war kurz davor zu kommen und hatte sie kein einziges Mal berührt. Diese Frau war nicht zu unterschätzen, so viel war sicher. Er kam aus dem Staunen nicht heraus. Mit festem Blick sah sie ihn an und leckte sich über die Lippen. Gutes Mädchen? Oh nein, sie war sehr, sehr unartig. Und unartigen Mädchen musste man zeigen, wo ihr Platz war. 

			Er streckte eine Hand aus, um sie hochzuziehen. Sie griff mit ihrer freien Hand danach, doch er schüttelte den Kopf. Sie zog die andere Hand unter ihrem Rock hervor, und er zog sie hoch zu seinem Mund. Nahm ihre Finger in den Mund, einen nach dem anderen. Sie erzitterte, als sie das sah, und schloss die Augen, unterbrach den Blickkontakt.

			So funktionierte das nicht. Er wollte sie ansehen, wollte sehen, wie sie auf ihn reagierte, auf jede Kleinigkeit. Er wollte sie in- und auswendig kennenlernen. Ein wenig Druck mit seinen Zähnen auf den Ansatz ihres Mittelfingers, und schon riss sie die Augen wieder auf. 

			»Gutes Mädchen.« Dieses Mal wollte er, dass sie es hörte. Sie sollte hören, wie er es mit tiefer Stimme sagte. Sollte endlich begreifen, dass er sie als Frau nur noch mehr achtete, wenn sie ihn so scharf machte wie keine andere zuvor.

			Noch immer standen sie fast dreißig Zentimeter voneinander entfernt. Der Abstand fühlte sich an wie ein ganzes Fußballstadion. Er trat näher, hielt weiter ihre Hände umfasst und erlaubte ihr, die Arme um ihn zu legen. Und dann küsste er sie, wie er es schon die ganze Zeit gewollt hatte. Die Leidenschaft, mit der sie den Kuss erwiderte, war fast unerträglich. Ihre Finger gruben sich in seine Taille, fuhren hoch zu seinen Schultern. Obwohl er sie nur an sich drückte, nicht in sie eindrang, war er immer noch in Gefahr, sich nicht länger zurückhalten zu können – allein ihre Nähe und seine Gedanken ließen ihn fast kommen.

			Als ihre Hände seine Brust erreichten, musste er sie einfach stoppen und umfasste beide mit einer Hand. Sie waren so klein und zu so viel imstande. Unmöglich konnte er ihr freien Lauf lassen, ohne die Kontrolle zu verlieren. Stattdessen zog er ihre Arme hoch, umschloss ihre beiden Hände mit seiner so viel größeren und hielt sie über ihrem Kopf fest.

			Sie keuchte auf, verriet ihm so ihr Entzücken. Er schob alle Sorgen beiseite, nun konnte er sein, was immer er wollte. Selbst ohne ihr heftiges Atmen hätte ihr durchgebogener Rücken, die Art, wie sie sich ihm darbot, jeden Zweifel beseitigt. 

			»Gutes Mädchen«, stöhnte er wieder, während er sie in Richtung der Couch schob. Seine düstere Wohnung kümmerte ihn nicht länger, nicht bei all der Farbe, die sie hereinbrachte. Der graue Hintergrund betonte vielleicht sogar das bunte Feuerwerk, das sie beide hier entzündeten. Es spielte keine Rolle, denn nun würde er bestimmt nicht mehr aufhören. Mit einem leichten Stoß seines Knies schubste er Jay auf die mit Kissen überfüllte Couch und hielt sie dort mit seiner linken Hand fest.

			Mit der anderen zerriss er ihr Hemdchen. Zerriss es tatsächlich, woraufhin er ein Grinsen unterdrücken musste, denn nach all den Jahren als dominanter Liebhaber war das auch für ihn eine Premiere. Nun konnte er sich unmöglich länger zurückhalten. Er fasste nach unten, doch sie wand sich bereits aus ihrem Rock. Nachdem dieses Hindernis beseitigt war, griff er auch nach dem hübschen Seidenhöschen und zerriss es mit der Faust. Oh Mann, er war der absolute Sexgott. Als Nächstes fanden seine Finger den Spitzen-BH und zogen daran.

			Nichts. Er hielt kurz inne, dann zog er fester. Nichts. Noch einmal, noch fester.

			»Au«, schrie sie auf. Noah tat, als wäre es Absicht gewesen, und brachte sie zum Schweigen. Die Dawsons wussten ohnehin schon zu viel, das mussten sie nicht auch noch mitbekommen. Wie er diese Frauen kannte, warteten sie bestimmt schon mit einer Flasche Wein vor der Tür, um sich alles brühwarm erzählen zu lassen. Er erstickte ihren Protest mit Küssen und zog ihr den BH auf traditionelle Weise aus. Als sie dann nackt vor ihm lag, konnte er erst einmal nichts anderes tun, als sich an dem Anblick zu weiden. Er hatte ihre Handgelenke loslassen müssen, um den BH auszuziehen, was sie nun ausnutzte, indem sie mit den Händen über seine aufgestützten Arme fuhr. Mit einer raschen Bewegung drang er in sie ein. Sie stöhnte auf, doch ihr Stöhnen wurde zu einem Protestieren, als er, komplett in ihr drin, verharrte. Gespannt blickte er ihr in die Augen, um zu sehen, wie sie reagieren würde.

			Sie versuchte, ihre Hüften zu bewegen, wollte die Kontrolle übernehmen. Er verstärkte den Druck, hielt sie unter sich gefangen. Als sie ihren Widerstand aufgab und ihn anlächelte, begann er sich langsam zu bewegen. Seine Hände fanden ihre auf der Couchlehne, und ihre Finger verschränkten sich.

			Oh Gott. Die Couch. Sie befanden sich noch immer auf der Couch. Er schlang einen Arm um sie und hob sie langsam hoch, während er aufstand. Das wurde allmählich zu seinem Ding. Vielleicht war er ja wirklich ein Sexgott. Langsam, immer noch miteinander vereint und küssend, bewegten sie sich in Richtung Schlafzimmer.

			Als er sie sanft aufs Bett hinunterließ, war sie immer noch so zahm, dass er sich fragte, ob er es noch ein wenig weitertreiben konnte. Er zog die Nachttischschublade auf und holte eine Krawatte – ein Überbleibsel von seinem verhassten Brotjob – heraus, die er dort voller Hoffnung deponiert hatte. Sie blickte ihn mit großen Augen an, als ihr klar wurde, was er vorhatte, wehrte sich aber nicht, als er sie am Kopfende des Bettes festband. Das Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte, ließ ihn innerlich dahinschmelzen. Es spornte ihn an, sich ihrer würdig zu erweisen. 

			Nachdem er sie so gesichert hatte, wandte sich Noah ihren Brüsten zu. Einen der harten Nippel nahm er in den Mund und fuhr so lang mit der Zunge darum herum, bis sie aufschrie. Dann nahm er sich den anderen vor und tat das Gleiche. Schließlich wanderte er mit seinen Küssen langsam abwärts. Ihr immer lauteres Stöhnen verriet ihm, dass sie bislang nichts bereute. Der Gedanke war beinahe so köstlich wie ihr Geschmack auf seiner Zunge; beinahe war er schon am Ort seiner Sehnsüchte, umspielte ihn mit langen Strichen seiner Zunge. 

			Er imitierte das, was sie mit ihm getan hatte, überzog sie erst mit einem einzigen langsamen Lecken, um sich schließlich mit kleinen Zungenstößen auf ihre Knospe zu konzentrieren. Schon im nächsten Moment kam sie für ihn auf grandiose Weise. 

			Während sie noch nach Luft schnappte, richtete er sich auf und drang wieder in sie ein. So kurz nach dem Orgasmus war sie enger als je zuvor, weshalb er seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten musste, um nicht gleich selbst zu kommen. Ob sie wohl ahnte, welche Wirkung sie auf ihn hatte? Er musste es ihr sagen. Gleich danach. Sein Körper wurde von einem wilden Rhythmus erfasst, der ihn wieder und wieder in sie hineinstoßen ließ. Zuerst atmete sie nur schwer, doch dann erkannte er am Zucken ihrer Hüften, dass sie auf einen weiteren Höhepunkt zusteuerte. 

			Obwohl sie ihn selbst nicht berühren konnte, war es überdeutlich, wie sehr sie auf ihn abfuhr – das war das Schöne an ihrer hilflosen Position. Wenn sie sich verzweifelt aufbäumte, dann war das noch viel heißer, als wenn sie ihm die Hand auf den Rücken gelegt hätte. Wenn sie gegen ihre Fesseln ankämpfte, dann wusste er, dass sie ihn mehr begehrte, als sie ertragen konnte.

			Das war so unglaublich, wahnsinnig … erregend.

			Gott sei Dank stand sie offenbar kurz davor, erneut zu kommen, denn er hatte sich schon zu lange zurückgehalten. Er erhöhte sein Tempo, stieß tief und hart in sie hinein, passte sich ihren subtilen Signalen an. Der Anblick ihrer Brüste, die bei jeder Bewegung auf und ab hüpften, brachte ihn vollends um den Verstand. Als ihre spitzen Schreie neue Höhen erreichten, kam er, bebend am ganzen Körper, woraufhin auch sie die Schwelle überschritt.

			Noahs ganzer Körper sackte über ihr zusammen. Was geschah da nur mit ihm? Wie konnte er derart verrückt nach einer Frau sein, die er kaum kannte? Nachdem er so lange alle von sich gestoßen hatte?

			Aber er wusste den Grund, und gegen das Schicksal konnte man nicht ankämpfen. Diese erstaunliche, komplizierte Frau war nicht ohne Grund in sein Leben getreten. Als sein innerer Philosoph übernahm, räusperte sie sich.

			»Ähm, Noah?« Er stöhnte in ihren Nacken, rieb seine Nase gegen ihre Haut.

			»Ja?« Vermutlich wollte sie, dass er sie losband. Das war nur fair, so gerne er sie auch bis Weihnachten hierbehalten hätte. Noch während er das dachte, fasste er hoch und löste die leichten Knoten.

			»Wer war die Frau, mit der du vor einer Stunde gesprochen hast?« Ups, das war nicht das, was er erwartet hatte. So gar nicht. Und er hatte auch keine passende Antwort parat. Wie so viele war die Frau in ihn verliebt. Aber das war nicht real, es spielte keine Rolle. Doch wie sollte er das der Frau erklären, bei der er umgekehrt in so ernster Gefahr war, sich zu verlieben?

			»Nur jemand von der Arbeit. Sie brauchte für irgendeine Sache meine Unterschrift. Nur eine Kleinigkeit. Ich arbeite mit supercoolen Leuten zusammen. Du würdest sie lieben.«

			»Ich würde eine Menge lieben, wenn ich davon wüsste«, sagte sie unverblümt. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als wieder abzutauchen, bis sie alles vergessen hatte, alles bis auf seinen Namen, den sie laut herausschrie.
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			Die Augen noch geschlossen, reckte Jaylene die Arme über den Kopf, streckte die Zehen und gähnte ausgiebig. Oh Mann, ihr taten Muskeln weh, die sie gar nicht gekannt hatte. Ein köstlicher Schmerz, der sie bei jeder Bewegung an die vergangene Nacht erinnerte.

			Die vergangene Nacht …

			Hatte sie das wirklich getan? Hatte sie sich wirklich von Noah auf diese Weise dominieren lassen? Und hatte sie wirklich jede einzelne verdammte Minute derart genossen?

			Ja, ja und nochmals ja.

			Zwar kam ihr Kopf noch nicht ganz mit, doch Körper und Seele reagierten auf ihren Liebhaber, als wäre er jener Mann, der seit jeher für sie bestimmt gewesen war. Sie musste also einen Weg finden, die neu entdeckten Neigungen mit ihren festgefügten Überzeugungen zu vereinen, egal wie schwer ihr das fiel. So sicher sie sich war, dass Frauen die gleichen Rechte zustanden wie Männern, so sicher war sie sich nun auch, dass ihre eigene Weiblichkeit in den Armen von Noah Harrison stärker wurde. 

			Apropos Noah … und seine Arme …

			Sie schlug die Augen auf und sah auf das leere Bett neben ihr. Er war nicht da, was ein bisschen überraschend war, doch wo er gelegen hatte, fand sie in den zerknüllten Laken ein gefaltetes Stück Druckerpapier. Sie klappte es auf und las seine schlichten Druckbuchstaben.

			Jay,

			ich bin los, um ein Frühstück für uns zu ergattern. Nicht bewegen.

			Noah

			P. S. Mit nicht bewegen meine ich: Bitte beweg dich nicht. Ich würde dich niemals herumkommandieren, wenn wir nicht im Bett sind. Obwohl, du bist immer noch im Bett … also: nicht bewegen.

			Er hatte sogar einen Smiley ans Ende gemalt, was ihr ein breites Grinsen entlockte. Doch so gerne sie auch gehorcht hätte, sie musste pinkeln. »Nicht bewegen« war keine Option.

			Nachdem sie das winzige Badezimmer benutzt und ein wenig die Spuren der vergangenen Nacht beseitigt hatte, sah sie sich nach etwas zum Anziehen um. Noah erwartete wahrscheinlich, dass sie nackt auf ihn wartete, was sofort die Rebellin in ihr weckte, die das Gegenteil wollte. Offenbar war ihre Persönlichkeit doch noch die alte. Ihr Widerspruchsgeist fühlte sich so vertraut an wie ein paar lang getragene Laufschuhe.

			Die Schubladen seiner Kommode wollte sie nicht durchstöbern, und so öffnete sie einen Wandschrank in seinem Schlafzimmer, in der Hoffnung, einen Bademantel oder ein Hemd zu finden. Auf einem Karton entdeckte sie ein gebrauchtes T-Shirt. Es roch sogar nach ihm. Perfekt.

			Sie zog es sich über den Kopf und atmete tief ein, als der Stoff über ihre Nase glitt. Es fühlte sich angenehm an, bedeckte gerade so ihre Hüften, und sie kam sich richtig sexy darin vor. Wenn es Noah nicht an ihr gefiel, musste er es einfach nur ausziehen.

			Sie wollte gerade die Tür des Wandschranks schließen, da fiel ihr Blick auf den Karton, der unter dem T-Shirt verborgen gewesen war. Er stand halb hoffen, und darin befanden sich flache, in braunes Papier gewickelte Klötze. Mehrere. Was zur …?

			Von Natur aus war sie ein neugieriger Mensch, andererseits wollte sie die aufkeimende Beziehung nicht zerstören. Aber in braunes Papier gewickelte Klötze? Das war wie etwas aus einem Krimi. Verpackten nicht Drogendealer so ihr Kokain? Und hatten nicht die Drogendelikte in ihrem Viertel zugenommen? Und Noah hatte ihr noch immer nicht gesagt, womit er sein Geld verdiente …

			Oh Gott, oh Gott, oh Gott.

			War Noah ein … ein … sie konnte den Satz nicht einmal zu Ende denken. Doch, das konnte sie. Das musste sie. Drogendealer. War Noah Harrisons Tätigkeit so geheim, weil sie illegal war?

			Sie schauderte. Da gab es gar keine andere Wahl – sie musste nachsehen. Vorsichtig klappte sie den Karton auf, fasste hinein und nahm eines der Päckchen heraus. Es fühlte sich weniger fest an, als sie es bei einem Päckchen Kokain erwartet hätte, eher wie … vielleicht wie ein Taschenbuch. Was beinahe genauso merkwürdig war. Wer hatte denn einen Karton voller in braunes Papier gewickelter Bücher in seinem Wandschrank?

			Oder vielleicht wusste sie einfach nicht, wie sich ein Päckchen Drogen anfühlte. Oder was, wenn sie zuvor richtig gelegen hatte und es sich um Pornos handelte? Oh Gott, oh Gott! Was, wenn er die Frauen filmte, die er mit nach Hause nahm? Würde man sie bald im Internet sehen können? Oh Gott!

			Es blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn gerade ging die Tür im anderen Raum auf. Noah war zurück und würde sie gleich auf frischer Tat ertappen. Doch noch immer war das Rätsel ungelöst, und dabei konnte es Jay unmöglich belassen. Aus einer Eingebung heraus schloss sie den Wandschrank und stopfte das Päckchen eilig in ihre Handtasche, die sie neben dem Nachttisch hatte stehen lassen. Sie hatte es gerade bis ins Bett geschafft, als Noah hereinkam, in den Händen einen Stapel Servietten und zwei in Alufolie gewickelte Päckchen.

			Waren das Drogen? Wo war sie nur hineingeraten?

			»Ich hoffe, du magst Frühstücks-Burritos.« Mit einem Zwinkern setzte er sich neben sie. 

			Frühstücks-Burritos. Natürlich. Keine Drogen. Und die Klötze im Wandschrank waren auch kein Kokain. Noah war kein Dealer. Auch kein Amateur-Pornofilmer. Sie benahm sich völlig albern, und nachdem sie eine Minute darüber nachgedacht hatte, schämte sie sich für das gestohlene Päckchen in ihrer Handtasche. Zwar nicht so sehr, dass sie es nicht bei erster Gelegenheit aufreißen und nachsehen würde, was darin war, doch sie war reichlich zerknirscht, und unglücklicherweise hatte Jaylene noch nie ein gutes Pokerface gemacht.

			Noah hob eine Augenbraue. »Du siehst schuldbewusst aus. Und ich wette, ich weiß, warum.«

			Nein. Das konnte er unmöglich wissen. Oder doch? Gab es hier versteckte Kameras? Auch wenn er in Sachen Porno unschuldig war – Drogendealer investierten vermutlich in solche Dinge. 

			Noch bevor sie weitere Überlegungen anstellen konnte, sagte er: »Du hast dich bewegt.«

			»Was?«

			»Du hast dich bewegt. Ich habe dir gesagt, du sollst dich nicht bewegen. Hast du meine Nachricht nicht gesehen?«

			Sie fühlte eine Welle der Erleichterung. »Doch, ich hab deine Nachricht gefunden. Aber ich musste pinkeln.«

			Noah wickelte einen Burrito aus und reichte ihn ihr. »Und zum Pinkeln musstest du etwas anziehen?«

			Sie nahm den Burrito entgegen, den sie mal eher als freundliche Geste denn als Vorspiel interpretierte, und hielt kurz inne, bevor sie hineinbiss. »Vielleicht war mir ja ein bisschen … nach Rebellion zumute.«

			»Hmm.« Noah musterte sie mit einem erfreuten Glitzern in den Augen. »Da musst du nach dem Frühstück wohl ein paar auf den Hintern bekommen.«

			Die Schmetterlinge der Vorfreude vollführten einen wilden Tanz in ihrem Unterleib. Dagegen würde sie sicher keine Einwände erheben. Was auch immer er war, sie würde jeden einzelnen Moment genießen, bevor sie es herausfand.

			Lacy wog den Klotz prüfend in der flachen Hand, dann roch sie der Länge nach daran, bevor sie ihn Jaylene wieder zuwarf. »Das sind keine Drogen.«

			Jay fing das braune Päckchen, das sie aus Noahs Wandschrank entwendet hatte, in ihrem Schoß auf. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

			»Bin ich einfach«, sagte Lacy in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.

			»Ich glaube auch nicht, dass es Drogen sind«, mischte sich Andy ein. »Dann wäre es schwerer. Und anders geformt. Das fühlt sich wie ein Buch an.«

			Jaylene schürzte die Lippen. Den Tag hatte sie größtenteils mit Noah verbracht, sie hatten geredet und immer wieder Sex gehabt. Dann hatte er sie höflich verabschiedet, damit er etwas arbeiten konnte, und sie hatte noch einmal versucht herauszufinden, worin diese Arbeit bestand. Wie immer war er ihr ausgewichen. Ohne Antwort und etwas frustriert deswegen war sie abgezogen. Aus irgendeinem Grund glaubte sie, dass der gestohlene Klotz den Schlüssel zu Noahs Geheimnis enthielt. Aber anstatt voreilige Schlüsse zu ziehen – wozu sie neigte –, hatte sie entschieden, dass sie etwas Beistand von Freundinnen gebrauchen konnte. Die Dawsons kamen so etwas wie Freundinnen noch am Nächsten, sowohl durch die räumliche Nähe als auch durch die Beziehung zu ihnen.

			Jay hatte ihnen nicht viel verraten. Sie hatte ihnen erzählt, dass sie mit dem neuen Nachbarn ausging, dass sie diesen Klotz in seinem Wandschrank gefunden hatte und dass er sich verdächtig benahm, wann immer die Rede auf seinen Job kam. Und sie hatte von ihrer Sorge erzählt, dass Noah in Wahrheit ein Drogendealer sein könnte.

			An dieser Stelle hatte Lacy mit den Augen gerollt, noch bevor sie den Klotz untersucht hatte. Jetzt sagte sie: »Da wir jetzt wissen, dass es keine Drogen sind, kannst du das Päckchen heimlich in den Karton zurücklegen, wo du es gefunden hast, und er wird nie etwas davon erfahren.«

			Andy, die sich hinter Lacy an deren Sessel lehnte, schnappte hörbar nach Luft. »Ohne es zu öffnen? Nie im Leben.«

			Lacy drehte den Kopf, um ihre Schwester anzusehen. »Genau das ist der Grund, warum du immer wieder in solche Schwierigkeiten gerätst, Andy. Du weißt einfach nicht, was sich gehört.«

			»Ach, meinst du?« Andy ging zur Couch und setzte sich neben Jay. »Ich setz mich mal hier hin. Jaylene versteht mich, nicht wahr, Jaylene?« Sie tätschelte Jays Knie.

			»Na ja …« Nach dem Debakel mit Blake Donovan konnte Jay eigentlich nicht behaupten, Andy auch nur im Geringsten zu verstehen. Sie vermied eine Antwort, indem sie sich auf das Päckchen in ihrem Schoß konzentrierte. »Ich möchte es gerne öffnen. Ich meine, wenn es keine Drogen sind, was schadet es dann schon? Und ich weiß ja, dass er etwas vor mir verbirgt. Wenn er es mir nicht erzählen will, was bleibt mir dann anderes übrig?«

			»Genau das meine ich.« Andy rutschte ein wenig weg und blickte Jay an, so gespannt wie ein Kind vor der Weihnachtsbescherung. 

			»Du bist eine böse, böse Frau.« Lacy schüttelte missbilligend den Kopf, aber auch sie linste mit neugierigem Blick hinüber.

			Andy zwinkerte ihr aufmunternd zu. »›Böse‹ ist das neue ›gut‹. Komm schon, mach es auf.«

			Auch ohne dass ihre Freundinnen sie anstachelten, war Jay klar, dass sie das Päckchen nicht einfach zurücklegen würde, ohne vorher herauszufinden, was darin war. Sie wusste, dass es falsch war, und tadelte sich selbst, während ihre Finger schon den Tesafilm lösten und das braune Papier abwickelten.

			Wie sie gedacht hatten, handelte es sich dabei um ein Buch. Und sogar um ein vertrautes. 

			»Die Erziehung einer Frau.« Andy las den Titel laut vor. 

			»Das ist das Buch.« Jay hatte noch mehr Fragezeichen im Kopf als zuvor. 

			»Das können wir sehen«, bemerkte Andy.

			»Nein, ich meine nicht ein Buch, sondern das Buch.« Es war nicht genau das gleiche Buch wie das, aus dem sie vorgelesen hatte. Jenes, das ihre Eskapaden am vergangenen Abend inspiriert hatte, die sie hier auch nicht beichten würde. Es handelte sich um die Taschenbuchausgabe desselben Titels, die Art von Buch, die man auch in Supermärkten kaufen konnte. Aber davon abgesehen war es derselbe Roman. »Wir sind darüber neulich in eine Art Streit geraten. Es ist eine Erotikgeschichte. Ihr wisst schon, wo der Held der totale Alpha-Typ ist und die Heldin unterwürfig und weinerlich und … na ja.« Ihr sonst so eloquentes und vernichtendes Urteil über die Frauen in solchen Büchern musste Jay nach ihren jüngsten Abenteuern wohl dringend revidieren.

			»Weinerlich ist sie nicht«, unterbrach Lacy ihre Gedanken. »Auch nicht wirklich unterwürfig. Das ist nur die Rolle, die Mr Holliday ihr in seiner Klasse für sexuelle Erfahrungen zugewiesen hat. Eigentlich ist sie eher …« Lacys Worte erstarben, als sie die schockierte Miene ihrer Schwester sah. »Was denn? Ich hab es gelesen. Und anscheinend hat Mr Sexy-ohne-Job das auch. Du nicht, Andy?«

			So interessant es auch war, dass die so emanzipierte Lacy das Buch gelesen hatte, war Jay doch mehr daran interessiert, was Noah damit zu schaffen hatte. »Aber warum hat er es? Und warum ist es so verpackt?«

			»Keine Ahnung. Du könntest ihn fragen.« Lacy setzte sich auf und sah sie durchdringend an. »Nur dass du dann zugeben müsstest, dass du es aus seinem Schrank gestohlen hast.«

			Andy brachte ihre Schwester zum Schweigen. »Das ist nicht hilfreich. Wir brauchen einen Plan.«

			»Das ist total absurd, da mache ich nicht mit! Und, Schwesterherz, deine Pläne gehen für gewöhnlich grandios schief.« 

			»Lacy, Jay ist hier echt in der Zwickmühle. Hab doch ein bisschen Verständnis.«

			»Na schön«, ergab sich Lacy mit einem Seufzer. Sie nickte in Richtung des Buchs in Jays Händen. »Das ist die Taschenbuchausgabe. Die ist noch gar nicht erschienen, glaube ich.« Sie griff nach ihrem iPad auf dem Couchtisch und begann, über den Bildschirm zu wischen.

			»Und er hat noch mehr davon, hast du gesagt?«, wollte Andy wissen.

			»Einen ganzen Karton voll.«

			»Vielleicht verschenkt er sie aus irgendeinem Grund. Und sie sind eingewickelt, damit es den Leuten nicht peinlich ist, einen Erotik-Roman zu bekommen.«

			Hatte nicht auch Noah etwas in der Richtung gesagt? Gut, er las solche Bücher, das hatte er bewiesen, aber es war komisch, dass er sich so genau mit dem Genre auskannte.

			»Tatsächlich, diese Ausgabe erscheint erst nächsten Monat. Und zwei Monate später kommt dann die Fortsetzung.« Lacy presste ihr Tablet gegen die Brust. »Ich kann es kaum erwarten. N. Matthew ist toll, er schreibt einfach so gut.« 

			»Er? N. Matthew ist ein Mann?« Jay hatte angenommen, dass es sich um eine Autorin handelte. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Männer Erotika für Frauen schrieben. 

			Lacy nickte. »So heißt es in seiner Biografie. Er lebt übrigens auch in Boston.«

			»Der Autor lebt in Boston?« Was für ein Zufall. Langsam stieg eine Ahnung in ihr auf. Jaylene schluckte, konnte es noch nicht ganz glauben. »Weißt du, wie er aussieht?«

			»Ich hab ihn nie gesehen. Für gewöhnlich ist in seinen Büchern kein Bild von ihm. Vielleicht online …«

			Während Lacy auf ihr iPad eintippte, schlug Jaylene das Buch auf. Ein handschriftlicher Eintrag ganz am Anfang stach ihr ins Auge. Da, auf der Titelseite, stand in ordentlichen Druckbuchstaben: »Alles Gute.« Gefolgt von N. Matthews Unterschrift. 

			Ordentliche Druckbuchstaben. Genau wie bei Noahs Handschrift.

			»Oh Scheiße.« Mit weit aufgerissenen Augen starrte Lacy auf ihren Bildschirm. 

			Der Ausruf spiegelte Jays Gedanken. »Oh Scheiße« traf es exakt. Die Puzzleteile fügten sich perfekt zusammen, doch sie brauchte noch eine Bestätigung. »Hast du ein Bild gefunden? Es ist Noah, oder?«

			Lacy drehte wortlos das Tablet um, sodass Andy und Jay den Bildschirm sehen konnten. Und da war er – sein strahlendes Lächeln, das zerzauste Haar, die funkelnden Augen. Über dem Artikel, der neben dem Foto abgedruckt war, die Überschrift: »Bestseller-Autor N. Matthew bei einem seltenen Interview.«

			Jay musste wegsehen. Sie schloss die Augen und presste die Finger gegen die Nase, als könnte sie ihren Geist dazu zwingen, diese Offenbarung zu begreifen. Noah schrieb Erotika. Noah schrieb Bücher über Sex. Noah schrieb Bücher über genau das, was Jaylene ihr ganzes Leben lang bekämpft hatte. Es war eine Sache zu sagen, dass das, was sie im Schlafzimmer taten, Privatsache war. Es war aber etwas ganz anderes, es öffentlich zu verbreiten.

			Oder nicht.

			Gott, sie wusste es noch nicht einmal mehr.

			Andy rutschte neben ihr auf der Couch herum. »Na, das erklärt ja … so einiges …«

			Das tat es. Und auch wieder nicht. Es erklärte nicht, warum Noah es ihr nicht frei heraus gesagt hatte. Sie hatte ihm vertrauen sollen, doch er konnte ihr nicht vertrauen? Er nahm wohl an, dass sie es nicht gut auffassen würde, und damit hatte er ja auch recht, aber trotzdem. Sie hätte die Wahrheit erfahren müssen, bevor sie ihm Glauben schenkte. Bevor sie ihm Vertrauen schenkte. Bevor sie ihm ihr Herz schenkte.

			»Anscheinend lebt er sehr zurückgezogen. Er tritt nicht oft bei Buchpräsentationen auf oder um seine Bücher zu signieren.«

			Jay öffnete die Augen. Lacy hielt im Lesen des Artikels inne und legte das iPad auf den Tisch. »Ganz offensichtlich möchte er nicht, dass die Leute wissen, was er macht. Vermutlich schätzt er seine Privatsphäre.«

			»Oder es ist ihm peinlich«, murmelte Jay. Und das sollte es auch.

			Oder vielleicht sollte es das nicht.

			Verdammt, warum war es nur so schwer, in der Sache zu einem Urteil zu kommen? Fast wäre es ihr lieber gewesen, er wäre ein Drogendealer. 

			»Ist alles okay, Jaylene?« Lacy schien ehrlich besorgt. 

			Und Jay fühlte sich ehrlich verunsichert. »Ich bin mir nicht sicher.«

			»Warum regt dich das denn so auf?«, wollte Andy wissen. »Dann schreibt er halt über Sex … Das ist doch irgendwie cool, findest du nicht? Ich wette, er ist gut im Bett.«

			Jaylene warf ihr einen strengen Blick zu. Für eine angeblich gute Menschenkennerin bekam Andy reichlich wenig von ihr mit. Nicht zum ersten Mal.

			»Oh, du hast schon mit ihm geschlafen!« Vielleicht war Andy doch keine so schlechte Menschenkennerin. 

			Wie auch immer, es gab keinen Grund, das jetzt noch abzustreiten. »Ja, ich habe mit ihm geschlafen. Und er ist gut im Bett. Wahnsinnig gut, um genau zu sein.«

			»Und ist er wirklich so ein Alphatier, so dominierend wie die Männer in seinen Büchern?« Lacy machte in ihrem Sessel förmlich Luftsprünge. »Er ist es, oder?«

			»Ist er.« Oh, und wie er das war. Nach der letzten Nacht tat ihr immer noch alles weh. »Das ist Teil des Problems.«

			»Wieso ist das ein Problem? Das ist doch der Oberhammer!«

			»Lacy, ich bin Feministin!«

			»Bin ich auch! Ja und?«

			Daraufhin lehnte sich Jay erst einmal im Sofa zurück. Lacy war zwar keine echte Aktivistin, aber sie hatte die Frauenbewegung immer unterstützt, hatte mehr als einmal ihre Zeit und ihr Talent für Jays Veranstaltungen hergegeben. Eigentlich hatte Jay immer gedacht, dass sie zur gesellschaftlichen Stellung der Frau ähnliche Ansichten hätten. Und jetzt fand sie heraus, dass Lacy ohne die geringste Scham Erotika las. 

			Was war dann Jays Problem damit? 

			Darauf wusste sie keine Antwort. »Ich weiß auch nicht, warum mir das Probleme bereitet, Lacy. Vermutlich, weil es wie ein Widerspruch wirkt. Die Bettgeschichte macht mir einfach zu schaffen. Und ich weiß auch nicht, ob ich es akzeptieren kann, dass er darüber schreibt. Ich meine, genau dagegen kämpfe ich doch tagtäglich an.«

			Lacy gab ein Geräusch von sich, das man nur als verächtliches Schnauben bezeichnen konnte. »Dagegen kämpfst du nicht, Jay. Du kämpfst für Frauenrechte und für Gleichberechtigung in der Welt, in der wir leben. Du willst mit deiner Arbeit erreichen, dass wir gut behandelt, respektiert und nicht ausgenutzt werden. Diese Bücher haben damit nichts zu tun. Ganz ehrlich, als Feministin glaube ich, du solltest dich mit dieser Sache mal beschäftigen. Denn offensichtlich gibt es ja viele Frauen, die diese Bücher lesen und diese Fantasien haben, und genauso viele Leute, die sie deswegen für schwach oder dumm halten. Bin ich eine schwache Frau? Oder eine dumme? Das glaube ich nicht. Ich liebe nun mal solche unanständigen Bücher. Ist es nicht absurd, dass ich sie nicht lesen darf, ohne dafür geächtet zu werden? Geht es beim Feminismus nicht eigentlich darum, dass wir Frauen sein können, wer wir wollen, statt dass uns irgendjemand sagt, wer wir zu sein haben? Also das ist, wer ich sein will.«

			Jaylene starrte auf das Buch, das sie noch immer in Händen hielt. Sie war zu verlegen, um irgendwo anders hinzuschauen. Lacy hatte ihr einen ordentlichen Rüffel gegeben, aber verdiente sie den nicht auch? Und war ihr das in den letzten Tagen nicht auffallend häufig passiert?

			Andy räusperte sich.

			Lacy verstand den Hinweis. »Bitte entschuldige, wenn das ein bisschen pathetisch klang. Ich höre jetzt auf zu predigen.«

			Jaylene schüttelte den Kopf. »Nein, das war genau richtig. Ich musste das hören. Eigentlich hat Noah genau das Gleiche gesagt. Anscheinend braucht es ein paar Wiederholungen, bis etwas in meinen Dickschädel dringt.«

			Lacy zog die Beine an und setzte sich in den Schneidersitz. »Ich bin beeindruckt, dass Noah das auch so sieht. Es ist nicht das Gleiche, weil er keine Frau ist, aber ich bin dennoch beeindruckt.«

			Jay biss sich auf die Lippe und überlegte, was sie nun tun sollte. Sie musste mit Noah sprechen. Musste ihm gestehen, dass sie herumgeschnüffelt hatte. Sein Geheimnis ansprechen. »Wisst ihr, das ist nicht das einzige Problem. Er hat es mir noch immer nicht gesagt. Anscheinend denkt er, dass ich damit nicht umgehen kann.«

			Lacy schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. »Aber das kannst du. Obwohl ich seine Befürchtungen verstehe. Du doch auch, oder? Bist du bereit, in dieser Sache deinen Ma… deine Frau zu stehen?«

			Ja, okay. Das konnte sie. Denn Noah bedeutete ihr viel, und wichtiger noch, sie selbst bedeutete sich viel. Sie mochte die Art, wie Noah im Bett mir ihr umging. Wenn sie ehrlich war, dann war es die Art von körperlicher Beziehung, nach der sie sich gesehnt hatte. Warum nur war sie der Meinung gewesen, dass sie sich der Frauenbewegung zuliebe ihre Bedürfnisse versagen musste? Und selbst wenn es so wäre, warum kümmerte sie das?

			Wie auch immer. Schluss mit den Grübeleien. Das alles war ein Augenöffner gewesen, und sie sah die Dinge nun klar. Jetzt musste sie nur noch Noah davon überzeugen, dass er ihr auf die gleiche Weise vertrauen konnte, wie sie ihm inzwischen vertraute. 
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			Noah starrte auf den Bildschirm und las noch einmal den letzten Absatz, den er geschrieben hatte. Er hatte zweimal hintereinander das Wort »Schwanz« benutzt. Eine Wortwiederholung. Sein Lektor würde damit gar nicht glücklich sein. Aber es gab nun mal nicht viele Bezeichnungen für das männliche Genital, und die wenigsten davon klangen sexy. »Penis« ging gerade noch so. Aber »Glied«? »Lümmel«? »Lanze«? Wohl eher nicht.

			Das Gleiche galt auch für die weibliche Anatomie. Welche Worte gab es schon für »Klitoris«? Wann immer er Umschreibungen benutzte – »Knospe«, »Knopf«, »Lustperle« –, regte sich irgendjemand auf. Anscheinend gab es bei der »falschen« Bezeichnung immer gleich einen Stern Abzug in den Online-Rezensionen. Entweder er enttäuschte seinen Lektor oder seine Fans. Unmöglich, es allen recht zu machen.

			Er las die letzten Sätze noch einmal: »Mein Schwanz zuckte vor ihre Pforte. Ich stieß meinen Schwanz in sie hinein, versenkte mich in ihr.« Bestimmt würden sich manche an dem Begriff »Pforte« stören, aber zumindest konnte er den zweiten »Schwanz« eliminieren und einfach schreiben: »Ich drang in sie ein.« Das war ein Kompromiss, und er konnte mit dem nächsten Absatz weitermachen.

			Nur dass er jetzt abgelenkt war. Über Sex zu schreiben, war nicht nur harte Arbeit – bei dem Kalauer hätte er beinahe laut aufgelacht –, gelegentlich wurde er auch selbst dabei hart. Aber wenn man sich so intensiv mit dem Akt beschäftigte, war das wohl kein Wunder. Vor allem, da er ja gerade erst so umwerfenden Sex gehabt hatte. Mit einem umwerfenden Mädchen. Streich das – mit einer umwerfenden Frau. Er konnte noch immer spüren, wie herrlich eng sie seinen Schwanz umschlossen hatte (nicht Glied, Herr Lektor), konnte immer noch hören, wie das Bett gegen die Wand geschlagen hatte, als er mit Wucht in sie eingedrungen war …

			Halt, nein, da war wirklich ein Klopfen. An seiner Tür. Er sah kurz auf die Uhr, bevor er seinen Laptop schloss. Beinahe zehn Uhr. Die einzige Frau, die ihn so spät noch stören würde, war Jaylene – nicht dass er es selbst spät fand. Zumindest hoffte er, dass es Jaylene war. Sein Abgabetermin war nicht mehr fern, und er hätte sich aufs Schreiben konzentrieren müssen. Aber Jay war eine willkommene Ablenkung.

			Mit einem Grinsen öffnete er die Tür, das noch breiter wurde, als er sie musterte. Sie trug einen kurzen Jeansrock und ein tief ausgeschnittenes Camisole – Gott, sein Modevokabular war wirklich größer geworden, seit er Frauenbücher schrieb –, das sich an ihren Körper schmiegte. Vermutlich hätte er einen Blick auf ihre Brüste erhaschen können, wenn sie nicht etwas vor ihr Dekolleté gehalten hätte. Ein Buch. Sie hielt ein Buch in den Armen.

			Scheiße. Sie hielt sein Buch. 

			Wusste sie es? Sie konnte es nicht wissen, das war unmöglich. Er war so vorsichtig gewesen. Vielleicht hatte sie sich einfach ein Exemplar gekauft, weil die Diskussion darüber zu dem unglaublichsten Sex zumindest seines Lebens geführt hatte. Allerdings hielt sie die Taschenbuchausgabe in den Händen, die es noch gar nicht zu kaufen gab, und das bedeutete … hm, er war sich nicht ganz sicher, was das bedeutete. Hatte sie eine der signierten Ausgaben erhalten, die er verschenkt hatte? Vor ein paar Wochen hatte er einige verschickt, doch obwohl er sie damals noch nicht gekannt hatte, wäre ihm die Adresse sicher aufgefallen, da er ja in dieselbe Gegend hatte ziehen wollen. 

			Wie auch immer sie an das Buch gekommen war, es bedeutete nicht, dass sie wusste, dass er es geschrieben hatte. Oder doch? Verdammt, er hätte es ihr längst sagen müssen. Jetzt, nachdem er so lange gezögert hatte, war es zu einer großen Sache geworden, und das war in der frühen Phase einer Beziehung nie gut.

			All diese Gedanken rasten binnen weniger Sekunden durch seinen Kopf, sodass er nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob sie ihm seine Panik anmerkte. Aber wenn er nicht bald etwas sagte, würde sie offensichtlich werden. Er rettete sich in den altbewährten Gruß: »Hey!«

			Sollte er sie nun an sich ziehen und küssen? Er wollte es. Es wäre nur natürlich, aber hatte er zu lange gewartet?

			Jaylene rettete die Situation, indem sie sagte: »Kann ich reinkommen?« Direkte Frauen waren einfach großartig. Gott segne die Frauenbewegung.

			»Natürlich. Komm rein.« Während er die Tür hinter ihr schloss, atmete er tief durch und riss sich zusammen. Falls sie es wusste, dann war sie zumindest gekommen, um mit ihm darüber zu reden. Und wenn sie es nicht wusste, dann war es wohl an der Zeit, dass sie es erfuhr. Als er sich umdrehte, war er bereit.

			Genau wie sie. »Wir sollten wohl reden«, sagte sie im selben Augenblick wie er.

			Nun kam das unvermeidliche verlegene Lachen, wo er sie doch einfach nur gerne in die Arme genommen und in sein Bett getragen hätte. Aber da war dieses Buch. Oh Gott.

			Er kratzte sich den Nacken und entschied, dass sie besser den Anfang machte. »So. Was ist mit dem Buch?« Er deutete mit den Augen auf Die Erziehung einer Frau, das Jay immer noch wie einen Schutzschild vor sich hielt. 

			»Ich, äh …« Sie ließ die Hände sinken und verbarg das Buch hinter ihrem Rücken. »Also erst mal muss ich was anderes sagen. Die letzte Nacht und die Nacht davor und heute Morgen … das war einfach unglaublich. Ein Augenöffner und, äh, befreiend, schätze ich. Ich hatte keine Ahnung, dass es so sein kann. Dass ich so sein kann. Danke.«

			Wollte sie Schluss machen, und war das die Einleitung? Auf jeden Fall klang es danach. Natürlich, das war es – sie machte Schluss und brachte ihm seinen eigenen verdammten Roman als Trostpreis. Gott, würde er je dem Stigma seines Berufs entkommen?

			Na, wenn sie schon Schluss machte, dann konnte er auch noch seinen Senf dazugeben. »Ich sollte dir danken. Du hast mir vertraut, und das bedeutet mir wirklich viel.« Das klang jetzt, als wäre der unfassbare Sex eine Sitzung zwischen Therapeut und Patient gewesen. Daher fügte er hinzu: »Und es war echt heiß. Wahnsinnig heiß.«

			»Wahnsinnig heiß.« Sie errötete, woraufhin seine Hose anfing zu spannen.

			Er dachte über die Bedeutung dieser beiden Worte nach. Hätte sie das gesagt, wenn sie Schluss machen wollte? Kam da jetzt noch ein »Aber«?

			Nach einer gefühlten Ewigkeit räusperte sie sich. »Was uns zu dem hier bringt.« Nun kam das Taschenbuch wieder zum Vorschein.

			Er starrte auf das vertraute Cover, erinnerte sich daran, wie stolz er gewesen war, als sein Verleger es ihm erstmals gezeigt hatte. Es war sein Durchbruch in die Welt der Literatur gewesen – eine Welt, die er mehr als alles andere liebte. Während seines Literaturstudiums und in den darauf folgenden Jahren hatte er mit verschiedenen Genres experimentiert. Er war sich noch nicht einmal sicher gewesen, ob Schreiben seine Zukunft sein würde – im Prinzip hätte er auch Lektor oder Literaturagent werden können. Doch dann hatte sich das Experiment mit den erotischen Liebesgeschichten als Volltreffer erwiesen. Er hatte seinen eigenen Agenten und einen Vertrag bei einem großen Verlag bekommen. Und die Leser liebten seine Bücher. Sein erster Roman war gleich an die Spitze der Bestsellerlisten geschossen. Es hatte ihn schier umgehauen, als sein Traum wahr geworden war.

			Allerdings hatte er nicht mit der heftigen Kritik gerechnet. Nicht nur in den Buchbesprechungen, auch er als Person war ins Fadenkreuz geraten. Wie konnte ein Mann nur derart skandalöses Zeug schreiben? Der musste doch ein sexbesessener Perverser sein. Aber ganz ehrlich, er war einfach nur ein guter Geschichtenerzähler. Und diese Geschichten waren nun mal nicht jugendfrei. 

			Doch weil fast täglich der Stab über ihn gebrochen wurde, hatte er sich angewöhnt, möglichst zurückgezogen zu leben. Manchmal wünschte er, dass er sein Pseudonym konsequent geheim gehalten hätte. Seine Familie empfand ihn als Schande. Er trat nur selten in der Öffentlichkeit auf, und noch seltener redete er mit jemandem außerhalb der Buchbranche über seine Arbeit. Vor allem nicht mit Leuten wie Jay. So heftig, wie sie auf das Thema des Buches reagiert hatte, wäre sie sicher nicht begeistert, dass er der Autor war. Doch er hätte es ihr trotzdem sagen sollen. 

			Irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie es schon wusste. 

			Ihm blieb nur, das herauszufinden. Er deutete mit dem Kinn auf das Buch in Jays Hand. »Verrätst du mir, woher du das hast?«

			»Ähm. Dein Wandschrank?« Es klang wie eine Frage, und sie korrigierte sich selbst. »Ich meine, ich habe es aus deinem Wandschrank.«

			Das kam nun gänzlich unerwartet. »Mein Wandschrank?«

			»Es tut mir leid. Ich habe herumgeschnüffelt.« Ihr Blick war gesenkt, als würde sie ihre Füße studieren. 

			»Du hast meinen Wandschrank durchsucht? Meine persönlichen Sachen?« All seine Ängste wegen ihrer Reaktion auf seine Arbeit traten in den Hintergrund, denn nun wallte ein ganz anderes Gefühl in ihm auf – Wut. Vielleicht war das nur eine Abwehrreaktion, damit er sich nicht länger schuldig fühlen musste, weil er ihr die Wahrheit verheimlicht hatte, aber er war wirklich außer sich. Seine Privatsphäre war ihm heilig. Sie war lebenswichtig. Sie war alles, was er hatte. »Du hattest kein Recht dazu.«

			»Ich weiß.« Zumindest sah sie ziemlich gequält deswegen aus. »Ich weiß! Ich hab ja schon gesagt, dass es mir leidtut. Es war noch nicht einmal Absicht.«

			Es tat ihr leid? Sie hatte ihn hintergangen, und ihr fiel dazu nur ein, dass es ihr leidtat? Dass es keine Absicht gewesen war? Es war, als hätte ihm jemand ein Messer in den Bauch gerammt. Das war zwar ein Klischee, aber nun verstand er, warum man so etwas sagte. Weil sich der Schmerz genau so anfühlte.

			»Du kannst dir nicht vorstellen, wie weh das tut, Jay.«

			Bei dieser Anschuldigung begannen ihre Augen zu funkeln. »Wahrscheinlich ähnlich weh wie deine Annahme, mir das hier nicht anvertrauen zu können.«

			Der Einwand war nicht ganz unberechtigt.

			Stumm standen sie einander gegenüber und maßen sich mit Blicken. Jay fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Haare. Tausend Dinge schossen ihm durch den Kopf, die er hätte sagen können – Entschuldigungen, Erklärungen, Richtigstellungen. Nichts schien zu passen.

			Es war Jay, die das Schweigen brach. »Schau, ich weiß, dass es falsch war, Noah. Wirklich. Und ich wollte eigentlich auch nicht herumschnüffeln. Ich hab nach einem Shirt gesucht, und die Bücher waren darunter, und ich dachte, es wären Drogen, und du hast mir nie gesagt, womit du dein Geld verdienst, also dachte ich, das müsste es sein, und hab eins gemopst, um das aufzuklären, und tja, jippie, es sind keine Drogen.«

			Er erinnerte sich an das T-Shirt, das sie an jenem Morgen getragen hatte. Es war davor wirklich in dem Wandschrank gewesen. Auf dem Karton. Dem Karton, der offen gestanden hatte, in den jeder hineinsehen konnte. Sie hätte schon blind sein müssen, um die Bücher zu übersehen.

			Halt. Hatte sie gerade …? »Du dachtest, ich wäre ein Drogendealer?«

			Sie stieß ein ersticktes Krächzen aus. »Ja. Komisch, nicht?«

			»Weil du dachtest, meine Bücher sehen wie Drogen aus?«

			»Kokainklötze. Ja.«

			Er brach in lautes Gelächter aus. Das war einfach zu albern. »Wie um Himmels willen bist du auf die Idee gekommen?«

			»Weil es hier in letzter Zeit so viele Drogendelikte gab. Und warum sonst sollte jemand lauter in braunes Papier eingeschlagene Päckchen haben?«

			Sein Ärger war während des Wortwechsels verflogen. Wie hätte er auch länger wütend sein können? Er schüttelte den Kopf und versuchte es zu erklären. »Das sind Freiexemplare, die ich verschicke. Die Leute wollen nicht immer, dass andere …«

			»… wissen, was sie lesen«, vollendete sie den Satz mit ihm gemeinsam. »Hab ich kapiert. Inzwischen. Das macht auch mehr Sinn, wenn ich an die ältere Frau denke, mit der du geredet hast. Sie wollte, dass du ihr Buch signierst, nicht ihre Koksvorräte auffüllst.«

			»Genau. Ich werde nicht oft auf der Straße erkannt, aber meine Fans sind echt süß. Ich nehme mir immer einen Moment Zeit, wenn jemand auf mich zukommt.«

			Sie biss sich auf die Lippe. »Ich weiß, ich hab echt Scheiße gebaut, und wenn du willst, kannst du mich später dafür bestrafen, aber können wir über das wichtigere Problem hier sprechen?«

			Es gab ein wichtigeres Problem als den Verdacht des Drogenhandels? Du liebe Güte. Allerdings … Bei der Erwähnung von Bestrafung waren seine Gedanken in eine eindeutige Richtung abgeschweift. Das war jetzt vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, aber schließlich war er auch nur ein Mann. 

			Jay hob das Buch hoch, hielt es ihm unter die Nase, als ob er es noch nie gesehen hätte. »Das hast du geschrieben, Noah. Du hast es geschrieben und mir nichts davon gesagt.«

			Sie wusste es ja nun schon, warum also fiel es ihm immer noch so schwer, es zuzugeben?

			Warum fiel ihm das überhaupt so schwer? Das war seine Arbeit, und er schämte sich nicht dafür. Im Gegenteil, er liebte sein verdammtes Buch. Genau wie die Hälfte der Frauen in Boston. Wie die blonde Dame, wie eine Million andere. Er straffte die Schultern. »Ja, ich hab’s geschrieben. Ich schreibe Bücher über Sex. Und ich lese sie auch. Und ich habe es dir nicht gesagt, weil ich wusste, dass du dann wieder total engstirnig reagieren würdest, und das bin ich wirklich leid, Jaylene. Nicht nur wegen dir, sondern wegen allen. Das ist der Grund, warum ich es nicht herumerzähle. Ich sage es einfach niemandem.« Er stieß den Atem aus, als könnte er sich ihr mit dem tiefen Seufzer verständlich machen. Sie verzog das Gesicht.

			»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich das nicht verdient habe, aber das kann ich nicht. Ich hatte in vielen Dingen unrecht. Das ist mir nun klar. Aber ich habe versucht, mich zu ändern. Ich habe dir vertraut, aber du hast mir nicht vertraut. Wolltest du das auf ewig vor mir geheim halten?« Ihr eigener Seufzer war nicht weniger schwer als seiner und erinnerte ihn daran, dass er nicht der Einzige war, der sich betrogen fühlte.

			»Vielleicht.« Nein, er hätte es ihr gesagt. Irgendwann. Wahrscheinlich. Doch sicher war er sich da nicht.

			»Das ist keine Art, eine Beziehung zu führen. Geheimnisse voreinander zu haben? Ich dachte, du wolltest etwas Echtes haben. Oder hab ich mich da auch geirrt?« Sie verschränkte die Arme, als wollte sie ihr Herz schützen. Die Geste brach das seine.

			»Nein. Nein, du hast dich nicht geirrt. Ich will wirklich etwas Echtes mit dir haben.« Hilflos fuhr er mit den Händen durch die Luft. Er wollte sie halten, sie beruhigen, doch ihm war klar, dass das nicht okay wäre.

			»Gut. Denn ich will auch etwas Echtes mit dir haben.«

			»Wirklich?« Er erstarrte, war sich sicher, sie falsch verstanden zu haben. Die kritische Jay wollte ihn, sogar jetzt noch?

			»Ja. Will ich. Deswegen habe ich auch den ganzen Abend dein Buch gelesen. Es ist gut, Noah. Es ist wirklich gut.« Ihre Arme sanken hinunter, das Buch war nicht länger eine Barriere zwischen ihnen. 

			»Es hat dir gefallen?« Er konnte noch immer nicht glauben, was er da hörte.

			»Ich liebe es.« Sie lächelte, zum ersten Mal, und sein Herz begann, sich Stück für Stück wieder zusammenzusetzen.

			»Obwohl du findest, dass es erniedrigend für Frauen ist?«, hakte er nach.

			»Es ist gar nicht erniedrigend. Das war nur ein Vorurteil von mir.« Ihr Lächeln wurde breiter, und die kirschroten Lippen entblößten ihre weißen Zähne. Vielleicht war sein Buch ja gar keine Barriere, sondern konnte eine Brücke sein. 

			»Na dann … wenn das jetzt geklärt ist …« Er grinste zurück, plante im Geiste schon den Versöhnungssex. Vielleicht war es dafür noch zu früh, aber die Erleichterung war einfach zu köstlich. »Oder wollen wir noch etwas ausführlicher darüber reden?«

			Sie lachte. »Fürs Reden musst du jedenfalls noch mehr üben als fürs Schreiben.« 

			»Mir fällt noch was ein, was wir dringend üben sollten.«

			»Du bist unmöglich.« Sie ging zu ihm hinüber und schlang die Arme um seinen Hals.

			Sofort zog er sie fester an sich, vergrub sie in seiner Umarmung. Endlich konnte er ihr zeigen, wie leid es ihm tat. Das hätte er längst tun sollen. Direkte Frauen waren einfach ein Geschenk des Himmels. 

			»Ist es jetzt okay?«, fragte sie, ihr Gesicht so nahe an seinem Hals, dass er ihren Atem auf der Haut spürte. 

			»Na ja, du hast meine Sachen durchsucht und ich hatte Geheimnisse vor dir, aber wir haben uns beide entschuldigt, also würde ich sagen, dass alles wieder okay ist.« Mehr als okay, angesichts der Erregung, die ihn bereits erfasste. 

			»Außer dass du dich eigentlich noch gar nicht entschuldigt hast.« Ihr Gesicht verzog sich in gespielter Strenge.

			»Oh, richtig. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe, Jaylene. Es gibt einfach so viele Leute mit Vorurteilen«, – er betonte das Wort extra – »und die finden dann, dass jemand, der erotische Liebesromane schreibt, nur ein Perverser oder ein Schwachkopf sein kann, oder …«

			»… jemand, der Frauen unterdrückt?« Es war einfach süß, wie sie sich selbst auf die Schippe nahm.

			Ach, wie gerne hätte er … okay, erst das Gespräch zu Ende führen, ermahnte er sich.

			»Eigentlich warst du die Erste, die das gedacht hat.« Er rieb seine Nase an ihrer. »Normalerweise rede ich nicht darüber, weil es mir egal ist, was die Leute denken. Ich mag meine Arbeit. Ich bin gut darin. Aber der Grund, warum ich dir nichts davon erzählt habe, war genau gegenteilig – bei dir ist es mir gar nicht egal, was du von mir denkst. Ich mag dich nämlich.«

			Er hörte sie leise Luft holen.

			»Ich meine, ich mag dich wirklich, Jaylene. Und ich wusste ja, was du von erotischen Liebesgeschichten hältst. Und ich dachte, wenn du weißt, dass ich welche schreibe, würde gleich wieder Schluss sein mit uns.« Und das viel zu früh. Er würde nun alle Karten auf den Tisch legen. Es wurde Zeit.

			»Das hast du also einfach angenommen? Ist das nicht auch eine Art Vorurteil? Ist das okay?« Sie neckte ihn nun sanft, knabberte an seinem Nacken. Anscheinend wollte sie das kleine Machtspielchen auskosten. Sollte sie ruhig. 

			»Da hast du mich erwischt«, murmelte er. »Gar nicht okay, das weiß ich jetzt.«

			»Ich verstehe.« Sie zog sich zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »Aber eigentlich meinte ich, ob es okay ist, dass ich dich berühre? Du hast mir gar keine Erlaubnis erteilt.« Als ob ihm das nicht aufgefallen wäre. 

			»Wir sind nicht im Schlafzimmer.« Als ob ihm das nicht auch längst aufgefallen wäre.

			Sie klimperte ein paar Mal mit den Wimpern und sah dann zu ihm auf. 

			Oh. Manchmal war er wirklich schwer von Begriff. Vielleicht war ihm tatsächlich was nicht aufgefallen. »Möchtest du gerne im Schlafzimmer sein?«

			Ihr Achselzucken sollte lässig wirken, doch er konnte ihre Gedanken lesen wie die Lobpreisungen auf der Rückseite seines Bestsellers.

			»Vorhin war doch von einer Bestrafung die Rede …«

			Als er sie sich über die Schulter legte, fiel ihm ein, dass er darüber ein Buch hatte schreiben wollen. Im Geiste entwarf er schon ein Happy End, als er die Schlafzimmertür hinter ihnen schloss.
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			Shanyn, die mir geholfen hat, durchzuhalten, und KP, der uns zusammenbrachte. Es ist eine Ehre, zu den InkSlinging-Autoren zu gehören.
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			Meine Kinder. Ich bin so stolz auf euch alle. Ich hoffe, ich bin euch ein Beispiel dafür, eure eigenen Träume wahrzumachen. Ich liebe euch, meine Kleinen.

			Meine Mutter. Endlich kommt ein Buch, das ich dich werde lesen lassen. Danke für deine nie endende Unterstützung. Ich hab dich lieb.
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			Die Autorinnen

			Laurelin McGee ist das Pseudonym von Laurelin Paige und Kayti McGee.

			Laurelin Paige ist eine New-York-Times- und USA-Today-Bestseller-Autorin. Sie liebt eine gute Lovestory und besonders die Kussszenen haben es ihr angetan – sehr zum Leidwesen ihrer drei Töchter. Weitere Informationen unter: www.laurelinpaige.com

			Kayti McGee wurde in Kansas City geboren und lebt nun in Colorado. Wenn sie nicht schreibt, entwickelt sie Rezepte, die besonders gut zu ihren Lieblingsbüchern passen. Weitere Informationen unter: www.kaytimcgee.com

		


		
			

			Die Romane von Laurelin McGee bei LYX

			Mr. Undateable

			Miss Taken

		


		
			

			

			Deutschsprachige E-Book-Erstausgabe

			LYX.digital in der Bastei Lübbe AG

			Die Originalausgabe erschien 2015 unter dem Titel »MisTaken« bei St. Martin’s Press. 

			Copyright © 2015 by Laurelin McGee 

			Published by arrangement with St. Martin’s Press, LLC. All rights reserved.

			Dieses Werk wurde im Auftrag von St. Martin’s Press, LLC durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen, vermittelt.

			Für die deutschsprachige Ausgabe:

			Copyright © 2018 Bastei Lübbe AG, Köln

			Textredaktion: Andrea Kalbe

			Umschlaggestaltung: © Bürosüd unter Verwendung von Motiven von © LightField Studios/Shutterstock

			Satz und E-Book: Greiner & Reichel, Köln

			ISBN 978-3-7363-0753-7

			Sie finden uns im Internet unter www.lyx-verlag.de

			Bitte beachten Sie auch: www.luebbe.de und www.lesejury.de

		


Dir hat das Buch gefallen?

Dann gefallen dir auch diese Bücher:



    
      [image: Image]


      
        Laurelin McGee

Mr Undateable


      

    


    Match me if you can



Blake Donovan ist reich, erfolgreich und unverschämt sexy. Weshalb er eine Matchmakerin engagieren will, um eine Frau zu finden, ist Andrea Dawson ein Rätsel. Doch da sie unbedingt Geld braucht, nimmt sie den Job an. Schon bald verzweifelt sie jedoch an ihrer Aufgabe, denn alle Verabredungen enden in einer Katastrophe - der attraktive CEO scheint absolut undateable zu sein. Aber je besser sie ihren charismatischen Auftraggeber kennenlernt, desto weniger stören sie seine Fehltritte. Denn jedes verpatzte Date bedeutet, dass sie Blake wiedersehen wird.



"Die Chemie zwischen Andy und Blake ist unglaublich prickelnd!" Goodreads


    Direkt im Shop ansehen
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